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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen.

Nicht alle sehen darin eine positive Wirkung. Insbesondere aus Richtung Andromeda kommt entschiedene Gegenwehr. Dahinter stecken die geheimnisvollen Legaten, die sich hinter einem Zeitfeld verbergen.

In der Milchstraße scheint sich in der Zwischenzeit die Superintelligenz ES endgültig aufzulösen und dabei das gesamte Solsystem mitzureißen. Mithilfe des Kunstplaneten Wanderer soll ES stabilisiert und neu verankert werden.

Da aber geschieht das Unglaubliche: Wanderer erkennt die Superintelligenz nicht an. Und so kommt es zum Konflikt von WANDERER GEGEN ES ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner macht einen Waldspaziergang.

Sichu Dorksteiger – Die Ator macht einen Hausbesuch.

Vogel Ziellos – Der Navigator Wanderers will nichts kaputt machen.

Toio Zindher – Die Vitaltelepathin macht sich auf eine Spur.



Gekritzel an der Wand

 

Celia Monahan torkelt leicht angesäuselt über den weichen Straßenbelag des Gucky Boulevards in Garnaru, einem besonders angesagten Stadtteil von Terrania.

Sie trägt ein luftiges rotes Kleid und schwenkt ihre Schuhe in der Hand. Es macht ihr nichts aus, auch wenn es noch etwas kühl ist für die Jahreszeit.

Mit nackten Füßen tritt sie direkt auf das niedrig geschnittene Gras, mit dem die leicht hügeligen Straßen Garnarus bedeckt sind. So sieht der Stadtteil beinahe aus wie ein Golfplatz. Celia mag es, direkt unter sich den Planetenboden zu spüren.

Links und rechts blühen Hecken. Seltsam gewachsene Bäume winden sich in Spiralen umeinander und recken ihre Äste Sol entgegen. Sie markieren die Abgrenzungen der Grundstücke. Weiter hinten stehen die Häuser solcher Besitzer, die sich den Blicken von der Allee aus entziehen. Die Leute wollen ihr Privatleben wahren, die meisten jedenfalls. In Garnaru leben Diplomaten, Künstler, Politiker, Raumfahrer und Genießer.

Die bunten Pflanzen stammen von aller Herren Planeten. Sie bilden einen gepflegten, aber doch exotischen Garten: venusische Schöschu-Tannen wachsen neben gatasischen Riesenfarnen, eine Posbi-Gemeinschaft hat es witzig gefunden, ihren Garten mit Kabeln und Röhren zu schmücken. Sie werden von rostfarbenen Moosen überwuchert, die angeblich direkt von der Hundertsonnenwelt stammen. Jeder lebt an diesem Ort nach seinem Geschmack.

Auf den Grundstücken sausen die Gartenroboter hin und her. Einige tragen Strohhüte und heben diese leicht an zum Gruße. Über die Allee surren kleinere Roboter, die die Größe von Bienen haben. Sie kümmern sich nicht um Lebewesen, die größer sind als ein Siganese.

Es wird Frühling in Terrania. Die Wetterkontrolle von NATHAN hat für einen kühlen, doch angenehmen Morgen mit leichtem Wind und frischer Luft gesorgt, sodass die Bewohner des Gobi-Großraums sich auf den nahenden Sommer freuen können. Es ist beinahe so, als wäre die Welt noch in Ordnung.

Celia kichert und merkt sofort, dass nur ein klägliches Krächzen aus ihrer Kehle kommt. Ihr Lachen ist unecht. Worüber hätte sie sich auch freuen sollen?

Was tut sie eigentlich barfuß mitten auf dem Gucky Boulevard?

Sie weiß es nicht mehr.

Das liegt am PIAD, dem Psionisch Induzierten Aufmerksamkeits-Defizit, einer Seuche, die seit der Ankunft der ES-Fragmente ganz Terra erfasst hat. ES greift nach den Gehirnen der Intelligenzwesen, ganz so, wie es das in der Yodor-Sphäre getan hat. Wer nicht seit seiner Geburt daran gewöhnt ist, dem macht das PIAD zu schaffen. Und wer in der Yodor-Sphäre an ES gewöhnt war, leidet dafür an Entzugserscheinungen.

Die Leute werden nicht dümmer, wie das zur Zeit des Schwarms gewesen ist, oder gefühllos wie bei der Aphilie. Ihre Beobachtungen sind so genau wie immer, ihre Gedanken so scharf wie zuvor. Sie vergessen nur, warum sie auf die Straße gegangen sind. Und wenden sich, damit das Leben irgendwie weitergeht, der nächsten Sache zu, die ihre Aufmerksamkeit erregt.

Celia stoppt an einer Mauer aus Plastbeton, die irgendwer um sein Leben gezogen hat, vielleicht ein grummeliger Ertruser oder ein Oxtorner, der nicht will, dass sein Okrill auf die Straße läuft und den Leuten elektrische Schläge verpasst.

Die Wand ist über und über bekritzelt mit Grafit und Kreide und Sprühlack. Wer so etwas dabeihat, versucht seine Gedanken festzuhalten. Ganz Terrania ist vollgekritzelt. Manchmal steht da einfach: Menetekel. Dann wieder sind es ausgefeilte philosophische Gedanken: Was ist ES? Politische Forderungen: Weg mit ES! Oder einfach: Butter, Milch, Kekse.

Verblüfft starrt Celia auf ihre Unterarme. Links hat jemand mit einem dicken schwarzen Stift in Interkosmo darauf geschrieben: Mehr von diesem marsianischen Sekt! Und rechts: Herrliches Gesöff!

Sie erkennt die Schrift. Das ist ja mal wieder typisch. Ihre Frau hat sie zum Einkaufen geschickt!

Etwas anderes erregt Celias Aufmerksamkeit. Woran hat sie gerade eben gedacht?

Etwas lenkt sie ab. Ein kleines Objekt schwirrt vor ihr durch die Luft, immer hin und her, in wahnwitzigen Bahnen, als wollte es einen neuen Rekord aufstellen oder so etwas. Es hat einen irrsinnigen Zahn drauf.

Celia dreht sich um die eigene Achse.

Weit hinter ihr im Norden ragen die Türme von Antares City in die Höhe, darunter der Tekener-Tower, in dem sie arbeitet. Ach ja, das hätte sie beinahe vergessen: Sie gehört dem Terranischen Liga-Dienst an, als Xenobiologie-Analytikerin.

Da sieht sie die Blüte der stählernen Orchidee. Die Solare Residenz, auch Stahlorchidee genannt, der Sitz der terranischen Regierung. Sie schwebt normalerweise gut sichtbar hoch über Terrania. Manchmal hängt sie direkt in den Wolken. An diesem Tag ist das anders. Die Stahlorchidee ist wegen der aktuellen Krise im Residenzpark gelandet. Dennoch überragt sie den Tekener Tower noch um gut vierhundert Meter.

Tja.

Celia fährt wieder herum.

Etwas hatte sie doch eben noch beschäftigt?

Da sieht sie es: Vor ihr im Gras liegt eine kleine kupferfarbene Metallkugel. Es ist die, die eben noch mit einem Affenzahn ums Gras geschwirrt ist.

Celia tritt darauf zu. Sie berührt die Kugel mit den Zehen. Sie ist kalt und rau.

Es ist einer der kleinen Gartenroboter, die normalerweise ewig halten. Nun ist er abgestürzt, als wäre ihm plötzlich der Saft ausgegangen.

Saft ausgegangen – da war doch etwas gewesen, das sie tun oder holen sollte ...?

Celia zieht die Augenbrauen zusammen. Sie muss sich so was wirklich mal aufschreiben!

Dann zieht etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich, gerade da, wo der Gartenroboter abgestürzt ist. Reckt sich da nicht ein kleiner grüner Wurm aus dem Boden?

Celia kommt näher, hockt sich auf den Boden, legt den Kopf leicht schief und macht große Augen.

Es ist kein Wurm, sondern ein Stängel, der auf der Straße ungehindert in die Höhe schießt, weil sich keiner der Roboter darum kümmert.

Neben dem Stängel sprießen zahlreiche Blätter hervor. Der Stängel mündet in Kelchblätter, die sich schnell entfalten und eine herrliche Blüte freigeben. Sie zeigt ihre Blätter der Sonne. Es ist eine bunte Orchidee von Aralon, dem Planeten der galaktischen Mediziner.

Sie ist wunderschön.

Für einen Moment fragt Celia sich, wie die Blume so schnell gewachsen ist.

Dann bringt der Gedanke an eine Orchidee sie auf einen anderen Gedanken.

Sie dreht sich um und betrachtet versonnen die Stahlorchidee, die in der Ferne in einem anderen Stadtteil gelandet ist. Auf ihrer Hülle glitzern die Strahlen der frühen Sonne.

Als Celia sich erneut umdreht, stutzt sie.

Die Aralon-Orchidee ist verwelkt. Kümmerlich hängen ihre braunen Blätter herab.

Dafür tanzen Lichtreflexe um sie, als ob sich direkt über dem Boden ein Regenbogen bildete.

So etwas hat Celia nie zuvor gesehen.

Sie zuckt mit den Achseln. Hat vielleicht irgendwas mit Morgentau zu tun. Sie muss noch irgendwas besorgen.

Barfuß, mit den Schuhen in der Hand, spaziert sie auf die Stahlorchidee in der Ferne zu.

Celia Monahan ist vom PIAD erfasst.

Celia Monahan ist eine Terranerin.


1.

 

Wanderer ging auf Kollisionskurs mit Terra.

Eben noch verharrte der kleine leuchtende Punkt auf der Marsbahn. Dann löste er sich und beschleunigte. Sein Ziel war eindeutig: Die Kunstwelt steuerte direkt auf die Erde zu.

Perry Rhodan hielt den Atem an.

Mit verschränkten Armen stand der Terraner in der Mitte des Raums, äußerlich ruhig, innerlich aufgewühlt. Wanderer war ein scheibenförmiger Festkörper mit 4800 Kilometern Durchmesser und 350 Kilometern Dicke. Seine Masse lag knapp unter der halben Masse Lunas. Das bedeutete, dass die Scheibenwelt im Innern eine größere Dichte aufwies als Luna und Terra. Welche Technologie mochte dort verbaut worden sein?

Rhodan war schon oft auf Wanderer gewesen, jenem wandernden Refugium von ES. Aber er hatte bei Weitem nicht alle seine Geheimnisse erforscht. Und stets hatte sich die Welt des Unsterblichen zwischen zwei Besuchen in irgendeiner Weise verändert.

Wenn ein Objekt von der Masse Wanderers auf die Erde prallte, würde es die Ozeane verdampfen, die Oberfläche verwüsten und die Häuser zum Einsturz bringen. Milliarden Intelligenzwesen würden sterben, ebenso viele ihre Heimat verlieren. Evakuierung? Ausgeschlossen, da jeder, der nicht mentalstabilisiert war, dem PIAD verfallen war.

Rhodan stand in einem abgedunkelten Konferenzraum der Stahlorchidee. Die Delegierten, die einst an diesem Ort getagt hatten, hatten ihm den Namen Glassaal gegeben – wegen der vielen glatten, transparenten und spiegelnden Flächen, die als Tische und Wände dienten. Sie waren beliebig verschiebbar, konnten den Raum mal klein, mal groß machen, eng oder weit, leer oder voll. In diesem Moment wurden keine Tische oder Trennwände gebraucht. Die meisten Flächen waren in den Boden versenkt. Nirgendwo ragten Pulte oder Bedienelemente hervor. Der Glassaal war groß und leer. Er wirkte wie die ganze Stahlorchidee – wie ein Haus, das von den Kindern verlassen worden war.

In den Glasflächen, die Rhodan umgaben, spiegelten sich die Lichtstrahlen des Holos, das LAO-2 mitten in den Raum projizierte. Es umgab Rhodan, er konnte direkt hineingreifen und mit einer Handbewegung Objekte zu sich heranziehen, sie wegstoßen, verkleinern oder vergrößern.

Eine weit ausladende rote Ellipse stellte die Marsbahn dar, eine andere, weiter entfernte, die Bahn der Erde. Diese erschien – nicht maßstabsgerecht, aber unverkennbar – als kleine blaue Kugel, Wanderer dagegen als leuchtende, unten abgeflachte Halbkugel – ein Symbol für die scheibenförmige Welt, die von einer Energieglocke überspannt wurde. Diese hielt eine atembare Atmosphäre fest und bildete den Anker für eine Kunstsonne im Kuppelzenit, die den Planeten in ewiges Tageslicht tauchte. Daher leuchtete Wanderer wie ein Fixstern, während er sich von seiner Bahn löste und auf die Erde zusteuerte.

Direkt über dem stilisierten Wanderer tauchte eine Kolonne mit Zahlenwerten auf, die sich ständig veränderten. Rhodan zog sie mit einer Handbewegung größer. Zuerst schossen die Zahlen in die Höhe, dann gingen sie wieder herunter. Erst beschleunigte die Welt des Unsterblichen mit 700 Metern pro Sekundenquadrat. Das war für ein Objekt dieser Masse und Größe ein beträchtlicher Wert. Dann ging die Kunstwelt für eine Weile in gleichförmige Bewegung über. Im Anschluss daran beschleunigte sie wieder.
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Rhodan nahm an, dass Wanderer über einen Überlichtantrieb verfügte. Andernfalls wäre die Kunstwelt niemals bis ins Solsystem gekommen. Falls Wanderer tatsächlich auf Lichtgeschwindigkeit ging, konnte er die Erde in wenigen Minuten erreichen, mit Überlicht sogar in Sekunden. Dann hätte das Elend endlich ein Ende.

Die Zahlen tanzten weiter hin und her.

»NATHAN«, sagte Rhodan leise. »Haben wir eine Prognose?«

Wenigstens funktionierten die Hyperfunksender und die Holoprojektoren in der Solaren Residenz noch. Seit dem Zusammenbruch des TERRANOVA-Schirms kam es vermehrt zu Ausfällen von Technologie bis in den sechsdimensionalen Bereich. Deshalb war der terranische Regierungssitz aus Sicherheitsgründen im Residenzpark gelandet. Man traute den Antigravprojektoren und Transformationsanlagen nicht mehr, die die Stahlorchidee wie eine magische Wunderblume in der Luft hatten schweben lassen.

»Wanderer ist noch siebzig Millionen Kilometer von Terra entfernt«, ertönte die Stimme NATHANS, der sich auf alle Positroniken im Solsystem verteilt hatte. »Es gibt immer wieder erratische Beschleunigungsschübe, weswegen ich den genauen Einschlagzeitpunkt nicht berechnen kann. Ich gehe davon aus, dass Wanderer weiterhin auf Unterlichtgeschwindigkeit bleiben wird.«

»Sonst wäre Wanderer längst auf Überlicht gegangen«, murmelte Rhodan.

»Das ist die Grundlage meiner Spekulation«, bestätigte NATHAN.

Rhodan verzog einen Mundwinkel. »Das muss nicht bedeuten, dass Wanderer uns eine Gnadenfrist geben will«, sagte er. »Vielleicht ist der Überlichtantrieb nicht funktionsbereit. Oder Toio und Shinae haben etwas bewirkt. Kannst du eine Verbindung zu ihnen herstellen?«

»Ich versuche, auf allen Hyperfrequenzen, die ANGULAR zu erreichen. Der Kontakt ist abgerissen. Meine Vermutung ist, dass sie nach Wanderer zurückgekehrt sind. Auch Wanderer antwortet nicht auf meine Anrufe.«

»Wanderer ignoriert uns«, erkannte Rhodan. »Die Kunstwelt lässt uns nicht an sich heran. So muss sie nicht für ihre Taten geradestehen. Bis es bum macht.«

Von seiner Enkelin Farye Sepheroa hatte Rhodan erfahren, dass die ES-Hüterinnen Toio Zindher und Shinae Bull-Zindher vor vier Monaten aufgebrochen waren, nach Wanderer zu suchen. Der Plan der tefrodischen Mutantin und ihrer Tochter war gewesen, die Welt des Unsterblichen zu finden und ins Solsystem zu lenken. Sie sollte der zerrissenen Superintelligenz als Anker dienen und sie aus dem Solsystem leiten.

Den ersten Teil des Plans hatten sie geschafft. Nur hatten sie nicht damit gerechnet, dass Wanderer die Wiedervereinigung mit ES ablehnte. Schlimmer noch: Wanderer hielt die Signale der Superintelligenz für einen Täuschungsversuch. Deshalb wollte die Kunstwelt die aus ihrer Sicht falsche Superintelligenz nicht nur nicht retten, sondern sie zerstören, und sich und die Erde gleich mit. Es war alles nur noch schlimmer geworden.

»Es gibt eine gute Nachricht«, verkündete NATHAN, als wäre die Zerstörung der Erde etwas, das man auch einmal für ein paar Sekunden vergessen könne.

Perry Rhodan war kein Mann, der zu Zynismus neigte. Dennoch konnte er sich ein sarkastisches »Ach?« nicht verkneifen.

»Von den Technikausfällen im Solsystem sind alle Geräte betroffen, die über Funktionen im fünf- und sechsdimensionalen Bereich des Hyperspektrums verfügen.«

Seit NATHAN sich nahezu über sämtliche positronischen Anlagen im Solsystem verteilt hatte, steckte er quasi in jeder Maschine, so klein und banal sie auch sein mochte. NATHAN war nicht länger das Mondgehirn von einst. Die Maschinenintelligenz existierte in den Analysesonden auf dem Saturnmond Mimas ebenso wie in den Armbandkoms terranischer Prospektoren auf extrasolaren Planeten und in buchstäblich Milliarden Alltagsgeräten auf den bewohnten Planeten und den Raumschiffen, in denen höherwertige Technik steckte. Der von der Menschheit auch als Guter Geist Terras bezeichnete NATHAN war praktisch überall und agierte überall gleichzeitig.

»Ich konnte die Hyperfrequenzen der meisten Geräte beeinflussen«, sagte NATHAN schlicht. »Oft waren nur kleine Modifikationen nötig. Eine Anpassung der Hyperfrequenz, die den schädlichen Effekt überbrückt, oder eine simple Ausschaltung von Prozessen auf Hyperebene, die für den Betrieb der Geräte nicht essenziell nötig war. Der Prozess ist noch nicht abgeschlossen. Aber die Technikausfälle werden nach und nach zurückgehen.«

Rhodan atmete scharf aus. »Die Kaffeemaschinen laufen also wieder«, sagte er. »Was ist mit den Raumschiffen?«

 

*

 

»Ich arbeite daran«, versicherte NATHAN.

Das Bild um Rhodan wechselte und zeigte vor ihm die Erde, wie sie eine Sonde zwischen Terra und Luna in diesem Moment aufnahm.

Wie seit Tausenden Jahren wimmelte es ringsum von blinkenden Objekten, vom Nachbau eines alten Satelliten, der noch vor Rhodans erstem Mondflug in einen niedrigen Orbit geschossen worden war und nun als Suchobjekt für Kinder-Schnitzeljagden zwischen Erde und Mond diente, bis zu Raumstationen und Werftplattformen, die für zivile und militärische Zwecke genutzt wurden. Dort fanden sich Hotels, Forschungsstätten, Einkaufszentren, Abwehranlagen und Werkstätten.

Obwohl die Erde von diesem Netz aus kleinen und großen Flugkörpern umgeben war, würde keiner davon den heranrasenden Wanderer aufhalten können. Schon Stunden vor dem Aufprall würden Gravitationseffekte die Erdsatelliten durcheinanderwirbeln und aus ihren Umlaufbahnen drängen. Dann würde die Welt von ES durch die Flugobjekte hindurchpflügen wie das Schwert eines Rachegottes.

»Wanderer ist noch dreiundfünfzig Millionen Kilometer von Terra entfernt«, meldete NATHAN. »Seine Geschwindigkeit liegt jetzt konstant bei etwa zwei Komma fünf Millionen Stundenkilometern. Sofern sich an Kurs und Geschwindigkeit nichts ändert, erfolgt die Kollision mit der Erde in einundzwanzig Stunden. Etwa vier Stunden vorher wird Wanderers Gravitation die Erdoberfläche verwüsten.«

»Wir werden lange vorher eingreifen«, sagte Rhodan.

»Ja«, sagte NATHAN.

 

*

 

»Wie dicht kommen wir an Wanderer heran?«

Kaum auszudenken, dass die Terraner den Anker von ES zerstörten. Aber wenn es um die Rettung der Erde ging, musste Rhodan alle Möglichkeiten erwägen. Er war kein Mann, der vor harten Entscheidungen zurückscheute.

Wenn es keinen anderen Weg gab, würde er nicht zögern, Wanderer zu vernichten. Damit würde er aller Wahrscheinlichkeit nach aber zugleich ES zum Tode zu verurteilen, da die Superintelligenz und ihre Welt aufs Innigste miteinander verschränkt waren. Sofern es überhaupt möglich war, Wanderer derart zu Leibe zu rücken. Einfach würde es mit Sicherheit nicht werden, allerdings hatte Rhodan schon öfter Raumschiffe in halsbrecherische Manöver geschickt – und am Ende gegen alle Widrigkeiten sein Ziel erreicht. Manchmal zählte der reine Wille. Oder die Kühnheit, etwas zu wagen, das alle anderen für aussichtslos hielten.

Rhodan musste auf irgendeine Weise an Wanderer herankommen. Die Alternative, notfalls alle Bewusstseine, die zu ES gehörten, mit dem ÜBSEF-Kollektor einzusammeln und aus dem Solsystem zu schaffen – wo sie in den Hyperraum abfließen und für immer verwehen würden –, bestand nicht mehr, da der Kollektor in Fornax zerstört worden war.

»Ich habe Wanderer Sonden entgegengeschickt«, sagte NATHAN. »Sie prallen etwa hunderttausend Kilometer davor auf eine unsichtbare Barriere.«

»Sind sie zerstört?«, fragte Rhodan.

»Nein. Sie wurden auf eine Position jenseits dieser imaginären Grenze versetzt. Wir nehmen an, dass dies allen Raumflugkörpern widerfährt, die sich Wanderer bis auf diese Distanz nähern. Die Kunstwelt reagiert nach wie vor nicht auf Funkanrufe.«

»Ein ähnlicher Effekt wie der, der einst Raumschiffe vom Einflug in die Yodor-Sphäre abgehalten hat«, sagte Rhodan mehr zu sich selbst.

Es kam Bewegung ins Bild der Erde.

Von verschiedenen Raumhäfen des Planeten lösten sich leuchtende Punkte und stießen zu den Satelliten im Weltall vor. Es waren kleine und große Schiffe, terranische und extraterrestrische, Einheiten der Liga und anderer galaktischer Völker. Neben Raumschiffen erkannte Rhodan mobile große Antigravplattformen, Prallfeld- und Traktorstrahlemitter, wie sie für Baustellen im Weltall verwendet wurden. Sie starteten von überall auf der Erde, von Kuala Lumpur und Terrania, aus Nevada und Maharashtra.

Aus dem Weltraum kamen weitere Einheiten hinzu, die sich aus verschiedenen Gründen im Solsystem aufhielten. Raumschiffe der Arkoniden, der Jülziish, der Naats, der Hasproner, der Onryonen und Posbis, sogar Sphärenschiffe der Yodoren. ES war in Gefahr, und nun standen alle zusammen, die glaubten, etwas beisteuern zu können.

»Ich ziehe soeben ein Kontingent aus sechshunderttausend Raumschiffen zusammen«, sagte NATHAN. »Solche, auf die ich direkten Zugriff habe und deren Kommandanten positiv reagieren. Sie bilden ein Abwehrfort gegen Wanderer. Ich werde die Emitter miteinander koordinieren und gleichschalten. Damit erzeuge ich eine Art Gravo-Abwehrschirm, der die Erde gegen Wanderers Masse abschirmen soll.«

»Das sollte die Gravitationskräfte eindämmen«, erkannte Rhodan. »Jene Kräfte, die noch vor dem Einschlag auf die Erde einwirken. Aber es wird Wanderer nicht aufhalten.«

»Wäre Wanderer ein Meteorit, der auf die Erde zustürzt, könnten wir ihn ablenken oder zerstören«, sagte NATHAN. »Aber wir haben es hier mit Superintelligenz-Technik zu tun, gegen die wir keine Abwehr haben. Du hast recht: Wir können Wanderer nicht aufhalten. Der Einschlag erfolgt nach wie vor in einundzwanzig Stunden.«

 

*

 

Immer mehr Einheiten stießen hinzu. Zwischen Terra und Luna sammelte sich NATHANS Gravo-Abwehrflotte. Den solaren Einheiten hatten sich 50.000 Sphärenschiffe angeschlossen, die nach dem Zusammenbruch des TERRANOVA-Schirms ins Solsystem eingedrungen waren. Allen war klar, dass damit nur der Zeitpunkt hinausgezögert werden konnte, ab dem die Auswirkungen der Annäherung Wanderers auf der Erdoberfläche spürbar wurden. Es verschaffte den Terranern also lediglich minimal mehr Zeit.

»Dies hier ist nicht die Yodor-Sphäre«, sagte Rhodan grimmig. »Es ist das Solsystem, meine Heimat. Ich glaube nicht daran, dass die Erde in einundzwanzig Stunden untergeht. Wir haben schon Schlimmeres überstanden. Wie viele Schiffe können wir zusammenziehen, um sich Wanderer geballt entgegenzustellen? Irgendwo gibt es auch eine Grenze für die Leistungsfähigkeit von Superintelligenz-Technik.«

»Ich bezweifle, dass wir die eigenständig erreichen können«, kam die ernüchternde Antwort NATHANS. »Bei der Gravo-Abwehrflotte handelt es sich meist um robotgesteuerte Kleinraumschiffe. Die großen Pötte, vor allem die mit militärischen Kapazitäten, sind wesentlich von ihren organischen Besatzungen abhängig, und die leiden bekanntlich unter PIAD. Für Risikoeinsätze gegen Wanderer stehen gerade einmal vierhundert Schiffe zur Verfügung. Dabei handelt es sich meist um kleinere Einheiten von USO oder TLD mit Rumpfbesatzungen von Mentalstabilisierten, die nicht von PIAD betroffen sind. Doch bevor diese überhaupt auf Wanderer eingreifen können, werden sie an der unsichtbaren Barriere davongeschleudert. Ich fürchte, lieber Perry, mit diesen Schiffen können wir die Kollision nicht verhindern.«

Rhodan schätzte es, wenn die Karten offen auf dem Tisch lagen. NATHAN hatte das Solsystem in der Reproiden-Krise verteidigt, indem er schnell und entschieden überall gleichzeitig eingegriffen hatte, sofern es ihm seine Möglichkeiten erlaubten. Diesmal gestand er, dass ihm keine weiteren Optionen zur Verfügung standen.

Rhodan glaubte nicht an aussichtslose Situationen. Aber vierhundert Schiffe waren keine Streitmacht, mit der man die Heimatwelt einer Superintelligenz besiegen konnte.

»Es gibt ein Schiff der OXTORNE-Klasse«, sagte NATHAN. »Dessen Besatzung will etwas unternehmen. Sie wollen den Versuch wagen, sich allein Wanderer entgegenzustellen.«

Rhodan horchte auf.

Gnadenlos fuhr NATHAN fort: »Es ist die SHIKARI.«

Rhodan stöhnte leise auf. Natürlich war es die SHIKARI, wie konnte es anders sein! Das Schiff, auf dem sich Sichu Dorksteiger aufhielt, Perry Rhodans Ehefrau.

 

 

Gekritzel an der Wand

 

Mala Hanatuk ist zweieinhalb Meter groß und in den Schultern fast genau so breit. Sie wiegt unter Erdbedingungen 878 Kilogramm, oder wie ihre terranischen Freunde witzeln: 0,878 Tonnen.

Ihre Haut ist rotbraun, und sie trägt den traditionellen Sichelkamm der Ertruser auf dem ansonsten glatt rasierten Schädel, wie es in ihrer Heimat Tradition ist. Darüber haben ihre Freunde seltsamerweise niemals Witze gemacht. Wahrscheinlich fürchten sie, nach so einer Bemerkung von Malas mächtigen Pranken zerquetscht zu werden.

Ihre Heimatwelt ist 6136 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Von dort ist Mala eine Schwerkraft von 3,4 Gravos gewohnt, weshalb ihr der Aufenthalt auf Terra oft vorkommt, als würde sie schweben. Meistens gleicht sie die fehlende Schwerkraft mit einem Mikrogravitator aus, den sie am Körper führt.

Im Moment hat sie ihn auf zwei Gravos eingestellt, die doppelte Schwerkraft Terras. Für sie fühlt es sich leicht an. Das Gelage am letzten Abend ist etwas ausgeufert, da braucht sie einen Ausgleich für ihren schweren Schädel.

Mala rülpst und macht sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Sie bewohnt in einem der Nobelviertel der Stadt ein großes Haus, das größtenteils leer steht. Ein Freund hat es ihr überlassen, als er gehört hat, dass sie auf Terra gestrandet ist. Eigentlich ist sie Kistenschubserin auf Fracht- und Passagierschiffen. Als sie ausgerechnet auf dem Ursprungsplaneten der Menschheit aus ihrem Job entlassen wird, will sie eigentlich sofort auf einem anderen Schiff anheuern. Aber irgendwie gefällt ihr das Haus, also bleibt sie noch ein wenig. Es ist so etwas wie ein geheimnisvolles Schloss, in dem man auf Erkundungstour geht und geheime Zimmer entdeckt.

Sie geht eine breite Wendeltreppe hinunter und nimmt gleich mehrere Stufen auf einmal.

Da trifft sie einen fremden Mann, der verloren auf der Treppe steht.

Er ist etwa einen Meter hoch, mit schwarzer Haut und rotem Bart, stämmig und untersetzt. Mala schätzt, dass sie das Männlein in einem Rutsch zum Frühstück verspeisen könnte.

»Wer bist du denn?«, fragen beide gleichzeitig.

»Wie kommst du hier rein?«, fragt Mala. »Dies ist mein Haus.«

»Ich war irgendwohin unterwegs«, antwortet das Männlein, als wäre damit alles gesagt.

Mala beschließt, ihn unter ihre Fittiche zu nehmen. »Ich hol erst mal was zu trinken«, verspricht sie, winkt und stapft weiter die Treppe hinunter. Schon hat sie den Fremden vergessen.

Im Keller sind die Fässer mit dem alten Wein. Einige davon sind über zweihundert Jahre alt. Sie stammen aus der Zeit der Cairaner. Die tastet Mala nicht an. Sie strebt direkt zu den Fässern mit dem guten Marswein vom Südhang des Olympus Mons, Jahrgang 2246 NGZ.

Regenbogenfarbene Schlieren ziehen durch den dunklen Raum.

Mala blinzelt, da erinnert sie sich wieder an den Fremden auf der Treppe. Sie schnappt sich zwei Flaschen, eine für sie und eine für ihn, und dreht den Zapfhahn auf.

Sie staunt nicht schlecht, als das köstliche Nass aus dem Auslauf kommt. Es fließt zäh wie erkaltende Lava, so langsam, dass es beinahe mitten in der Luft zum Stillstand kommt.

Verblüfft fingert sie den Mikrogravitator aus ihrer Tasche. Stimmt etwas nicht mit dem Gerät? Hat sie die Antigravzone zu weit eingestellt?

Mala schüttelt den Kopf, wie um einen bösen Traum zu vertreiben.

Mit dem Gerät ist alles in Ordnung. Es ist überhaupt nicht auf Nullgravitation eingestellt. Der Zapfhahn lässt den Wein aus dem Fass heraus. Bei Nullgravitation würde er weiter fließen, nur nicht nach unten. Stattdessen würde sich um den Auslauf eine große Blase bilden. Dieser Wein aber scheint einfach in der Luft zu verharren, wie eingefroren.

Mala steckt ihre breite Nase nah an den Strahl heran.

Er ist nicht zum Stehen gekommen, er fließt nur sehr langsam.

Dann kommt Mala drauf: Als ob die Zeit stehenbleibt. Oder eben sehr langsam läuft.

Entsteht da vor ihr eine Zeitblase? Wird sie größer werden und dann auch Mala erfassen? Wird sie jemals wieder aus dem Keller herauskommen? Oder ist sie einfach nur betrunken?

Mala Hanatuk ist vom PIAD erfasst.

Mala Hanatuk ist eine Ertruserin.


2.

 

Ein Schlachtkreuzer der OXTORNE-Klasse war ein superkompakt gebauter Träger-, Einsatz- und Gefechtsraumer, auf dem praktisch jeder Kubikzentimeter des Hohlkörpers für leistungsstarke Maschinen genutzt wurde. Er war gleichzeitig ein Kriegs- und Laborschiff.

Die SHIKARI war noch einmal ein Sonderfall. Sie war im Solsystem schon gegen die ELDA-RON eingesetzt worden, hatte einen Reproiden-Schläfer auf Shoyn bekämpft und im Tetkra-Sektor die HELIOS bei der Befreiung der HZ-1 aus der Halbraumtasche unterstützt. Die Besatzung der SHIKARI hatte im Gorganatsystem die Iltmumie und den ÜBSEF-Kollektor geborgen, Perry Rhodan in die Yodor-Sphäre gebracht und war eines der Schiffe gewesen, die Fragmente der Superintelligenz zur Erde gebracht hatten.

Das Schiff stand immer noch im Solsystem, und Sichu Dorksteiger, die Chefwissenschaftlerin der Liga Freier Galaktiker und Perry Rhodans Ehefrau, war an Bord geblieben, um wichtigen Forschungen nachzugehen. Sie untersuchte mikroskopische Materieproben, die sie aus der Yodor-Sphäre mitgebracht hatten. Sie wollte mehr über den Einfluss herausfinden, den die ES-Fragmente auf Schiff und Besatzung ausgeübt hatten. Vielleicht konnte sie so eines Tages PIAD heilen.

»Seit beinahe zweihundert Jahren versuche ich, den Geheimnissen der Yodoren auf die Spur zu kommen«, sagte Dorksteiger, den Blick starr auf ein Holo geheftet. Es zeigte ein ins Riesige vergrößertes Bild eines mikroskopischen Experiments, bei dem Dorksteiger zwei Hyperquanten aufeinanderprallen ließ. In einer orgiastischen Explosion breitete sich eine schillernde Wolke aus, die in allen Farben leuchtete.

Dorksteiger wandte den Kopf zu Ra'U Reynolds, dem terranischen Kommandanten der SHIKARI, der direkt hinter ihr stand und ihr mit geheucheltem Interesse zusah. Nicht zuletzt dank seiner abenteuerlichen Frisur sah er aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. »Glaubst du, ich kann es in einundzwanzig Stunden schaffen, da drin etwas zu finden, das uns hilft, Wanderer zu erobern?« Sie klopfte auf die Glassitglocke der Experimentalkammer, die so unschuldig aussah wie der Leerraum zwischen den Galaxien.

»Klar«, antwortete der Kommandant der SHIKARI ein wenig zu forsch. »Einundzwanzig Stunden sind eine Menge Zeit. Folgst du schon einer bestimmten Idee, oder bist du noch in der Findungsphase?«

Sichu starrte den Kommandanten der SHIKARI an wie eine Mutter ihr Kind, das einen Apfel geklaut hat. Wer Ra'U Reynolds kannte, wusste, dass hinter seinem Verhalten ein wacher Geist steckte mit der Bereitschaft für Wagemut und unkonventionelle Lösungen.

Dorksteiger lächelte nachsichtig. Eins war Reynolds auf jeden Fall: geistreich. Seine achtlos scheinende Art brachte sie dazu, nach Lösungen zu suchen, an die sie bisher nicht gedacht hatte.

»Ich beantworte meine Frage selbst.« Die Ator seufzte. »Es ist nicht wahrscheinlich, dass ich in diesem Zeitraum etwas Neues über die Yodor-Sphäre oder ES herausfinde, das uns hilft, zu Wanderer vorzudringen. Aber vielleicht kommen wir auf etwas, wenn wir auf eine andere Weise an die Sache herangehen.«

Reynolds verschränkte die Arme und nahm dabei eine so schräge Haltung an, dass Dorksteiger befürchtete, er würde im nächsten Moment umkippen. »Gut. Was haben wir? Nach den jüngsten Erkenntnissen, die uns die Sonden NATHANS übermittelt haben, kommt kein Raumschiff an Wanderer heran. Hunderttausend Kilometer davor prallen alle an eine unsichtbare Barriere, wie beim Vektorinverter-Feld der Yodor-Sphäre oder ...« Er suchte nach einem anderen Beispiel. »... dem Dings, das Andromeda abschottet. Was ist das also? Ein Schirmfeld, Schutzschirm, eine intelligente Abwehranlage? Wie können wir es ausschalten, oder an welcher Stelle können wir es durchdringen?«

Dorksteiger gefiel es, wie der junge Kommandant dachte. Er war gerade einmal 65 Jahre alt, nach terranischen Verhältnissen ein Jungspund. »Das Vektorinverter-Feld der Yodoren und der Linearzonen-Passagen-Definitor um Andromeda unterscheiden sich in vielen Dingen, haben aber auch Gemeinsamkeiten«, überlegte sie. »Beides sind um große Raumgebiete gelegte Halbraumfelder, die den Einflug im Linearraum oder durch Transitionen verhindern.«

Sie machte ein paar Schritte in den Raum hinein, wobei Reynolds sie stumm beobachtete. »In beiden Fällen könnte man den Schirm mit einem einfachen Schiff im Unterlichtflug durchdringen. Jedoch würde die Reise bis zum nächsten Gestirn im Inneren Jahrzehnte dauern.«

»Aber der Weg zu Wanderer ist kürzer«, warf Reynolds ein.

»Der Weg zu Wanderer ist kürzer«, bestätigte Dorksteiger. »Dennoch wurden auch Schiffe abgewehrt, die mit Unterlichtgeschwindigkeit flogen. Der Schirm um Wanderer ist an die anderen Bedingungen angepasst. Er weist jedes Raumflugobjekt ab, das als künstlich erkannt wird. Sonst könnten wir da einfach innerhalb der Einundzwanzig-Stunden-Frist mit tausend Raumschiffen in Unterlicht einfliegen und Bomben auf Wanderer abwerfen. Aber wie wäre es, wenn unser Wanderer-Schutzschirm einen ähnlichen Mechanismus besitzt wie das Vektorinverter-Feld oder der Linearzonen-Passagen-Definitor, der festlegt, welche Objekte passieren dürfen und welche nicht?«

»Du meinst«, sagte Reynolds gedehnt, »das ist nicht einfach ein Schirm, an dem alles abprallt. Sondern das ist ein Schirm, der sich nur für bestimmte Gegenstände interessiert und andere einfach nicht beachtet? Der künstliche Objekte abwehrt, aber vielleicht natürliche reinlässt?«

Dorksteiger grinste. »Genau das meine ich. Oder Objekte erst ab einer bestimmten Größe abprallen lässt. Was ist zum Beispiel mit kosmischer Strahlung und interstellarem Staub?«

 

*

 

Wenn man die belletristische Literatur der galaktischen Völker durchsieht, herrscht über eine Sache Einigkeit: Der Weltraum ist groß und leer.

Nun, das könnte man auch über Atome sagen. Schließlich ist der Raum zwischen den Protonen, Neutronen und Elektronen hauptsächlich eine große Leere. Alles, was aus Sicht der organischen Wesen feste Materie darstellt, besteht also in Wahrheit im Wesentlichen aus Nichts. Es kommt nur auf den Blickwinkel an.

Auch der Weltraum ist, im Gegensatz zum Anschein, nicht vollkommen leer. Je nachdem, wo man sich aufhält, treiben sich in jedem Kubikzentimeter einzelne bis Tausende Gasteilchen herum.

Der Kantor-Sextant der SHIKARI schuf bald Gewissheit: Der Weltraum im Umkreis von 100.000 Kilometern um Wanderer unterschied sich in dieser Hinsicht nicht wesentlich vom restlichen Raum im Solsystem.

»Wanderer weist also nicht jedes materielle Objekt im Weltraum ab«, ertönte die dunkle Stimme Hilgor Firavens, des Chefwissenschaftlers der SHIKARI, und sein blanker, blassgrüner Kopf beugte sich über die Anzeige mit den Messergebnissen.

Reynolds nickte eifrig. »Die lassen also Elementarteilchen rein«, sagte Dorksteiger ernst und griff die Einmischung professionell auf. »Vielleicht können wir uns auf diesem Weg reinschummeln. Wie groß sind die größten Objekte, die wir anmessen?«

Der Imarter stich über Anzeigen, Zahlenkolonnen auf Zahlenkolonnen. »Es sind einige Mikrometeoriten ins Innere der Barriere geraten. Sie stammen eindeutig aus dem Solsystem und wurden nicht etwa von Wanderer mitgebracht. Umfang immer unter einem Millimeter.«

»Kannst du dich so klein machen?«, fragte Reynolds vergnügt. Es sollte wohl ein Witz sein.

»Wer weiß«, sagte Sichu Dorksteiger.

 

*

 

»Ist etwas größer geworden als ein Elementarteilchen«, stellte Firaven trocken fest, als er die Bauteile begutachtete, die von einer der leistungsstarken Bordfabriken der SHIKARI unter seiner Anleitung hergestellt worden waren. Der Imarter lächelte dünn. Humor war nicht unbedingt seine bekannteste Charaktereigenschaft.

»Das wird nicht klappen«, platzte Reynolds offen heraus.

Was die Bordanlagen ausgeworfen hatten, waren ein Chassis, auf dem zwei Personen liegend Platz nehmen konnten, eine Pilotenkanzel, ein dahinter zu montierendes Gravo-Jet-Triebwerk und ein paar andere Bauteile, die soeben von dienstbaren Robotern zusammengesetzt wurden.

»Ein altes Beiboot Typ Raumlinse, wie es vor etwa tausend Jahren von der Kosmischen Hanse eingesetzt wurde«, sagte Dorksteiger stolz. »Basiert auf den noch älteren Zwei-Mann-Raumlinsen der USO. Unsere Variante ist noch ein bisschen – nun ja, einfacher als das Original.«

»Und damit wollt ihr die Barriere um Wanderer überwinden?«, fragte der Kommandant der SHIKARI voller Skepsis und kratzte sich durch sein wuscheliges Haar hindurch am Kopf.

»Es käme auf einen Versuch an«, sagte Hilgor Firaven bestimmt.

»Ich bewundere euren Mut.« Die freundliche Stimme, die sich nun zu Wort meldete, gehörte dem Epsaler Roryc Lewlow, seines Zeichens Erster Offizier und Leiter der Einsatztruppen. »Ich werde mitkommen. Ist ja noch ein Platz frei.«

Dorksteiger neigte ihren Kopf leicht dem Epsaler entgegen. Lewlow war, wie die Ator wusste, auf der Akademie Reynolds' Ausbilder gewesen. Reynolds wiederum hatte ihn dann auf die SHIKARI geholt. Die beiden waren enge Freunde.

Dorksteiger wusste, dass es keinen Sinn hatte, den Major darauf hinzuweisen, dass es genügte, wenn ein Besatzungsmitglied sein Leben riskierte. »Es ist mir eine Ehre, dich als meinen Begleiter zu wissen«, sagte sie.

»Moment mal«, meldete sich Firaven. »Wer hat gesagt, dass du mit der Raumlinse da losfliegst? Ich könnte das ebenso gut.«

»Mach es nicht kompliziert«, verlangte Dorksteiger milde. »Du bist Chefwissenschaftler dieses Schiffes und wirst an Bord gebraucht. Und ich werde gewiss mein Bestes geben, Wanderer gegenüber den Eindruck eines Elementarteilchens zu erwecken.«

Reynolds und Firaven stutzten kurz, dann lachte Reynolds. »Nicht einmal Perry legt sich mit ihr an«, sagte der Kommandant zu Firaven. »Das sagt eigentlich schon genug, oder? – Also schön: Ich ernenne dich hiermit zur Pilotin des Raumlinsen-Kommandos.«

Hilgor Firaven runzelte die Stirn, dann fügte er warmherzig an: »Komm bitte am Stück zurück!«

Und damit war alles gesagt.

 

*

 

Die Raumlinse mit Dorksteiger und Lewlow an Bord schleuste aus der SHIKARI aus und vollführte erst einmal einen ordentlichen Schlenker nach links und rechts.

»Muss mich erst noch an die Steuerung gewöhnen«, knirschte Dorksteiger schuldbewusst. »Diese Bedienelemente sind tausend Jahre alt.«

»Sie sind brandneu«, widersprach Lewlow.

Die Bauteile waren buchstäblich Minuten zuvor von einer Fabrik der SHIKARI hergestellt worden. Die Konstruktionspläne der Raumlinse waren tausend Jahre alt.

Das archaische Fluggerät wirkte wie ein besseres Surfbrett mit Raketentriebwerk. Es bot Platz für exakt zwei menschengroße Personen, und es kam der Anforderung am nächsten, die Dorksteiger an das Raumfahrzeug gestellt hatte, das sie für diesen Risikoeinsatz brauchte: Es sollte steuerbar sein, aber möglichst unauffällig, und, sobald sie den Antrieb ausschaltete, völlig emissionsfrei.

Sobald sie im freien Raum waren, brachte Dorksteiger die Linse auf eine große Parabelkurve mit Ziel Wanderer, oder besser gesagt: dorthin, wo sie Wanderer gemäß den Berechnungen vermuteten. Als sie 20.000 Stundenkilometer erreicht hatten, schaltete Dorksteiger den Antrieb aus. So trieb das Fluggerät völlig passiv auf dem vorbestimmten Kurs auf die Barriere zu, ein Weltraumobjekt unter Tausenden.

Sie spielten toter Mann – und hofften, dass Wanderer sie als kleinen Kometen oder ein Stück kosmischen Treibguts einfach missachten würde. Das war Teil eins des Plans.

Und dann?

Die große Parabel sollte sie möglichst dicht an Wanderer heranbringen. Vorausgesetzt, sie erreichten die Kunstwelt unangefochten, würden sie mit einem Hüpfer auf die Atmosphäre abbremsen und schließlich per Prallkissen darauf landen. Auf der Welt des Unsterblichen würden sie dann von innen versuchen, die Autoritäten auf Wanderer zu Verhandlungen zu zwingen, oder, wenn alles andere nicht mehr ging, die Kunstwelt zu zerstören. Meisterplan, Teil zwei. Nichts leichter als das.

Dorksteiger teilte Ra'U Reynolds' Einschätzung: Das war ein völlig verrücktes Unterfangen. Es konnte nicht klappen. Viel zu viele Unwägbarkeiten standen einem Erfolg im Weg, viel zu viele Dinge, die Dorksteiger nicht beeinflussen konnte. Es war ein Himmelfahrtskommando. Sie bewunderte den Mut ihres Begleiters. Roryc Lewlow hatte sich, ohne zu zögern, freiwillig für diesen Einsatz gemeldet. Vermutlich sah er es als seine Pflicht an, als Leiter der Einsatztruppen.

Dorksteiger dachte an das Nanokontingent, das ihr Leben gerettet hatte, das Erbe Zhobotters. Der Gedanke ließ sie nicht los, seit Hilgor Firaven von Elementarteilchen gesprochen hatte: Sichu Dorksteigers Körper bestand inzwischen weitgehend aus Nanorobotern. In höchster Not hatte es Dorksteiger, die im Nichts zu verwehen drohte, ihre Stofflichkeit zurückgegeben. Nur dadurch war sie überhaupt noch am Leben. Dadurch hatte sie eine Lebenserwartung von vielen weiteren Hundert Jahren erreicht, wenn nicht sogar die potenzielle Unsterblichkeit.

Als Zhobotter noch Träger des Nanokontingents gewesen war, hatte er es verstanden, einen Teil der Nanoroboter aus dem Kontingent zu lösen. Sie konnten Aufträge erfüllen und dann zu Zhobotters Körper zurückkehren.

Der Gedanke lag nahe, dass die Nanoroboter die Barriere um Wanderer überwinden konnten. Falls es Sichu Dorksteiger im rechten Moment gelang, sie aus ihrem Körper zu lösen ...

Aber wie sollte das gehen? Das Nanokontingent war nicht wie bei Zhobotter auf die Hälfte des Körpers konzentriert, sondern fest mit Dorksteigers Körper verschränkt. Selbst wenn es ihr gelänge, die Nanoroboter abzutrennen: Welchen Auftrag sollte sie ihnen geben – und würde sie die Trennung überleben?

Das alles war also vollkommener Irrsinn. Sie wusste das. Aber es war immer gut, wenn man eine unmögliche Idee in der Hinterhand behielt. Wer wusste schon, auf welche Tricks Dorksteiger verfallen musste, falls sie es tatsächlich bis auf die Oberfläche Wanderers schaffte?

Die Raumlinse erreichte den Punkt, an dem sie etwa gleich weit von der SHIKARI und der geschätzten Position Wanderers entfernt war. Dorksteiger und Lewlow lagen nebeneinander auf dem Bauch in ihren SERUNS, die sie notfalls vor der unerbittlichen Kälte des Weltraums schützen sollten. Die Aggregate der Einsatzanzüge waren auf ein Minimum heruntergefahren, das zur Lebenserhaltung notwendig war. Sie gaben so wenig Energie wie möglich ab.

Schon das war ein Wahnsinn. Denn natürlich emittierten die Anzüge etwas Energie, genau wie die Körper der beiden Eindringlinge ins Reich des Wanderers. Wie konnten sie glauben, dass die Welt des Unsterblichen ihren lächerlichen Versuch nicht entdecken würde, sich ihr zu nähern? Eine terranische Raumlinse war nun einmal kein Elementarteilchen.

Dorksteiger ließ sich ein letztes Mal die Uhrzeitanzeige aufs Innere ihres Helmvisiers schalten, bevor sie auch diese Energiequelle ausschaltete.

Die Anzeige besagte, dass es noch 16 Stunden waren, bis die Gravitation Wanderers mit voller Wucht auf die Erde treffen würde, etwas weniger als 20 Stunden bis zum endgültigen Einschlag.

Das Letzte, was sie von der Erde gehört hatte, war, dass NATHAN versuchte, eine Gravo-Abwehrflotte zwischen der Erde und dem Mond aufzustellen. Diese konnte nur dem Zweck dienen, den gefährlichen Zeitraum vor dem Einschlag zu verringern. Mit etwas Glück waren also noch etwas mehr als 16 Stunden Zeit, Wanderer aufzuhalten.

Perry hatte versucht, zu ihr durchzukommen, als er gehört hatte, dass die SHIKARI in den Einsatz gegen Wanderer gehen wollte. Aber sie wusste, dass sie diesen Versuch einfach wagen musste. Sie wollte sich nicht davon abbringen lassen. Es gab also nichts, was sie zu besprechen hatten.

Sie waren schon öfter getrennt gewesen. Und sie hoffte, dass sie später mit Perry über ihren erfolgreichen Einsatz sprechen konnte. Für den Fall der Fälle hatte sie längst ein privates Holo aufgenommen, das in den Speichern NATHANS schlummerte. Er würde es Perry vorspielen, falls sie einmal von einem Einsatz nicht zurückkehrte. Es begann mit den Worten: »Perry, wenn du diese Aufzeichnung siehst, bedeutet das, dass ich tot bin ...«

Lewlow klopfte an ihren Helm und wies mit dem behandschuhten Arm voraus ins Nichts.

Dort in der Schwärze, weit hinten im Raum, tauchte plötzlich ein neuer Stern auf.

Das musste die Kunstsonne Wanderers sein.

Eben noch war sie verborgen gewesen, mutmaßlich hinter jenem Energiefeld, das die Kunstwelt schützte. Es war ein ähnlicher Effekt wie der des Vektorinverter-Felds, das die Yodor-Sphäre umgab: Man konnte nicht ins Innere orten. Genauso wenig konnten die Menschen nach Andromeda hineinsehen. Sie wussten nicht, was in diesen abgeschirmten Raumgebieten vor sich ging.

Dorksteiger dachte daran, dass Wanderer bei seinem Einflug ins Solsystem sichtbar gewesen war. Die Barriere war also kein fest stehender Abwehrmechanismus, der sich gleichbleibend mit der Kunstwelt bewegte, sondern sie war bewusst erst dazugeschaltet worden, als Wanderer auf Kollisionskurs mit der Erde ging.

Nun aber leuchtete die Kunstwelt ruhig und majestätisch in der Ferne wie ein Fixstern. Der Stern funkelte und flackerte nicht, wie Sterne, die man von der Atmosphäre eines Planeten aus betrachtete, die das Licht brach. Wanderer strahlte ein glasklares, scharfes Licht aus.

Dass sie die Kunstsonne sahen, bedeutete, dass sie die Barriere durchstoßen hatten. Die Raumlinse hatte sich Wanderer auf 100.000 Kilometer genähert und raste ohne Antrieb weiterhin mit 20.000 Stundenkilometern darauf zu.

Wanderer bewegte sich vor ihnen auf einer Bahn wie ein Mond über einem Horizont. Das war in Wahrheit die Parabelbahn, auf der die Raumlinse flog.

Wir haben es geschafft!, dachte Dorksteiger verblüfft. Wir haben toter Mann gespielt, und Wanderer hat keinen Anstoß an der Raumlinse genommen. Er hält sie für ein lebloses stellares Objekt wie ein Elementarteilchen.

Im selben Moment packte eine unsichtbare Faust die Raumlinse und schleuderte die davon.

Dorksteigers Magen krampfte sich zusammen. Erst dann, Millisekunden später, schlugen die Andruckabsorber an.

Die Ator presste beide Fäuste fest auf die Steuerelemente vor ihr. Sie sah, dass Lewlow neben ihr dasselbe tat. Pilotin und Co-Pilot versuchten, die Linse herumzureißen.

Aber die eiserne Faust rupfte die Linse von der Parabel, als würde sie einen Apfel vom Baum pflücken und wegwerfen. Mit voller Kraft schleuderte sie die Linse zurück ins Raumgebiet vor der Barriere.

Dabei torkelte die Linse, überschlug sich, drehte sich um eine Vielzahl von Achsen. Unkontrolliert wirbelte sie durch den Weltraum.

Im gleichen Moment erkannte Dorksteiger, welchen Fehler sie begangen hatte. Es sind die Nanoroboter!

 

 

Gekritzel an der Wand

 

Riak ter Gobanaschol läuft seit Stunden orientierungslos durch die Straßen Terranias. Stunden, so kommt es ihm jedenfalls vor. Er läuft mal in die eine, dann in die andere Richtung. Immer wieder schweifen seine Gedanken ab.

PIAD hat den Arkoniden so fest im Griff wie jeden anderen im Solsystem.

Er weiß genau, wer er ist und was er tut. Doch dann denkt er an etwas anderes, und plötzlich ist alles, was jemals zuvor geschehen ist, unendlich weit entfernt.

Er ist Riak ter Gobanaschol, klar. Professor für angewandte Hyperphysik mit Schwerpunkt Hyperimpedanz-Forschung, seit 15 Jahren tätig an der Universität von Terrania. Deshalb weiß er über diese PIAD-Seuche einigermaßen Bescheid, da sie sein Fachgebiet der höheren Dimensionen streift. PIAD gibt es seit der Ankunft der Superintelligenz ES im Solsystem. ES benutzt die Gehirne der Erdbewohner mit, so wie ES das zuvor in der Yodor-Sphäre mit den dortigen Wesenheiten getan hat. So sorgt ES dafür, dass die Betroffenen sich nicht mehr auf einen klaren Gedanken ...

Na egal, Riak setzt federnd einen Fuß vor den anderen und bestaunt die Nachbarschaft, in die es ihn verschlagen hat. Ab und zu grüßt er fröhlich einen Terraner oder einen Jülziish am Wegesrand, die er gar nicht kennt. Die glotzen ihn an, als hätten sie nie zuvor einen Arkoniden gesehen, der körperliche Ertüchtigung betreibt.

Riak trägt seine Haare als Stoppelschnitt, und er fühlt sich pudelwohl unter Terranern. Seine Frau und seine vier Kinder sind Terraner. Seine Studenten halten ihn für einen Exzentriker, und das ist gut so. Wenn man schon Professor an einer Uni ist, soll man dafür sorgen, einen entsprechenden Ruf zu erwerben.

Aber wen interessiert das alles, wenn man mal seinen Körper in Schwung bringen kann? Eine Runde durch den Crest Park drehen oder durch den Stadtteil Garnaru. Also losgelaufen, mal geradeaus, mal um die nächste Ecke.

Seine Studenten haben vielleicht geglotzt, als er einfach so losgelaufen ist. Er sei bloß eine halbe Stunde lang weg, hat er gesagt. Die Studenten leiden ebenfalls unter PIAD, also haben sie bestimmt Besseres zu tun.

Riak vollführt ein paar imaginäre Boxhiebe in die Luft, dreht sich um die eigene Achse und rennt weiter. Er weiß nicht, wohin. Woran hat er gerade noch gedacht?

Er sieht auf seinen Chronometer. Er hat das Gefühl, schon viel länger als die angekündigte halbe Stunde zu laufen. Schweiß rinnt ihm über die Stirn. Dabei geraten Arkoniden selten ins Schwitzen. Sie stammen von einem Planeten mit einer heißen Sonne.

Um Riak wehen regenbogenfarbene Schlieren durch die Luft.

Vielleicht hat er es doch ein wenig mit dem Sport übertrieben? Er biegt auf die Universitätsstraße ein. Auf dem Campus stehen immer noch seine Studenten. Haben sie sich denn gar nicht von der Stelle bewegt? Sie glotzen ihn an.

»Da bist du ja schon wieder, Professor«, sagt ein junger Ferrone, der immer so nachlässig mit den Hausaufgaben ist, dass Riak ihm einmal ein positronisches Gehirnimplantat empfohlen hat.

»So eine halbe Stunde vergeht halt wie im Hyperflug«, sagt Riak.

Dann merkt er, dass die Studenten ihn immer noch anstarren, als wäre er ein neuer Okrill im Zoo von Terrania.

Er greift sich ans Kinn – und fasst in einen kratzigen schweren Vollbart. Dabei hatte er sich doch noch am Morgen glatt rasiert.

Seine Haare hängen bis auf die Schulter. Sie sind in der halben Stunde um zwanzig Zentimeter gewachsen.

Riak ter Gobanaschol ist vom PIAD erfasst.

Riak ter Gobanaschol ist ein Arkonide.


3.

 

»Es waren die Nanoroboter!«, wiederholte Sichu Dorksteiger ihren Gedanken.

Perry Rhodan atmete erleichtert aus. Er war froh, seine Ehefrau am Leben zu sehen.

Es hatte eine halbe Stunde gedauert, bis die SHIKARI die von Wanderer in den Raum geschleuderte Raumlinse geborgen hatte. Das Gravo-Jet-Triebwerk war ausgefallen. Die Lebenserhaltung der SERUNS aber funktionierte noch.

Nachdem Sichu Dorksteiger und Roryc Lewlow wohlbehalten an Bord der SHIKARI gelangt waren, hatte die Ator endlich eine Holoverbindung zu Perry Rhodan geschaltet.

»Du siehst ein wenig zerzaust aus«, empfing sie der Terraner. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Störrisch strich die Ator durch ihr langes silbernes Haar.

Rhodans Lächeln wurde breiter. In Wahrheit fand er, seine Ehefrau sah zauberhaft aus. Die goldenen Fraktalmuster auf ihrem smaragdgrünen Gesicht machten den Eindruck, als würden sie sich in die Unendlichkeit ineinander drehen. Die grünen Punkte in ihren bernsteingelben Augen gerieten tatsächlich in Bewegung und ordneten sich von einer Dreiecksform in einer geraden Linie neu an.

Rhodan erkannte die Zeichen: Sichu Dorksteiger war aufgewühlt.

»Nun hör mir doch einmal zu!«, rief sie. »Wir haben toter Mann gespielt, und das hat prima funktioniert. Die Linse war energetisch praktisch nicht zu orten. Wanderer hat uns für eine Art kosmisches Treibgut gehalten und durchgelassen. Aber die Nanoroboter, aus denen die Hälfte meines Körpers besteht, sind in gewisser Weise lebendige Maschinen. Darauf ist Wanderer angesprungen, und deswegen hat er uns rausgekickt.«

»Du könntest recht haben«, sagte Rhodan gedehnt. Sichu Dorksteiger neigte normalerweise nicht zu übertriebenen Emotionen, jedenfalls nicht bei einer Einsatzbesprechung. »Wanderer ist immerhin in gewisser Weise spezialisiert auf lebendige Maschinen, schließlich ist er selbst eine solche. Aber wir können nicht wissen, warum er euch wirklich letztlich ... rausgekickt hat. Das ist nur eine Vermutung. Vielleicht hat er einfach die Restemissionen der Linse angemessen. Oder kleinere Flugkörper wie die Linse werden generell an einer späteren Linie abgefangen.«

Noch mal strich Dorksteiger sich durchs Haar. Diesmal warf sie in voller Absicht eine wilde Strähne vor die Stirn. »Wir können es noch einmal versuchen, Perry. Wir schicken eine neue Raumlinse los, diesmal mit einer rein organischen Besatzung. Oh, ich könnte mich ohrfeigen, dass ausgerechnet ich es war, die den Einsatz versaut hat. Meine Nanoroboter ...«

Das war es also, was Rhodans Ehefrau so in Aufregung versetzte. Sie gab sich selbst die Schuld am Misserfolg des Einsatzes.

Rhodan hob die Hand. »Ich bin sicher, dass dein Vorstoß in die Sperrzone um Wanderer wichtige Erkenntnisse über die Welt des Unsterblichen liefern wird. Die Spezialisten der SHIKARI werten in diesem Moment die Daten aus, die von euren Anzügen aufgezeichnet wurden. Aber ich glaube nicht daran, dass ein zweiter Versuch dieser Art erfolgreich sein kann. Vor allem, wenn dort nicht mehr die brillanteste Wissenschaftlerin der Liga an Bord ist.«

»Pah!«, machte Dorksteiger. »Du weißt, ich bin für Komplimente nicht empfänglich. Ich bin mir meiner Qualifikationen bewusst. Was willst du stattdessen tun? In nicht einmal mehr zwanzig Stunden trifft Wanderer auf die Erde. Uns rennt die Zeit davon.«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Rhodan und schmunzelte.

Dann wurde er schlagartig ernst. »Diesmal werde ich es sein, der in den Risikoeinsatz geht.«

 

*

 

Perry Rhodan war in der Stahlorchidee und trug dennoch einen SERUN. Man wusste nie, was geschah, wenn man es mit Wanderer oder ES zu tun bekam. Der Anzug war ein defensiv ausgerichtetes Modell, das nicht auf Kampfhandlungen oder längeren Aufenthalt im Weltraum ausgelegt war. Rhodan hatte nicht vor, sich in einen Kampf verwickeln zu lassen. Der flexible Helm war im Nacken zusammengefaltet. Er würde sich im Notfall in Sekundenbruchteilen auffalten und um Rhodans Kopf schließen.

Der Terraner stand aufrecht im abgedunkelten Glassaal der Solaren Residenz und blickte hoch zu einer Aufnahmeoptik, die über ihm schwebte. Die Sonde hatte mehrere kleine Lampen angeschaltet und leuchtete Rhodan sanft an. Das Licht wurde an den vielen spiegelnden Flächen des Glassaals zurückgeworfen.

»Perry Rhodan an Wanderer!« Der Terraner sprach mit fester und selbstbewusster Stimme.

Bisher hatten sie erfolglos versucht, Toio Zindher oder die ANGULAR zu erreichen. NATHAN hatte pausenlos Funkbotschaften in Richtung der Scheibenwelt geschickt. Aber es gab keine Antwort. Alle Funkmeldungen waren ignoriert worden. Und Wanderer setzte starrsinnig seinen Kurs Richtung Erde fort.

Es war die alte Methode, seinen Kopf durchzusetzen: Wer überhaupt keine Kommunikation an sich heranließ, den konnte man in seinem Handeln nicht aufhalten, egal welche Angebote man ihm gegenüber machte oder welche Drohungen man ausstieß. Terroristen konnten so viele Raumschiffspassagiere als Geisel nehmen, wie sie wollten. Aber sie konnten keine Änderung der Flugroute erpressen, wenn sichergestellt war, dass die Zentrale abgekapselt war und die Besatzung ihre Forderungen überhaupt nicht wahrnahm.

In diesem Fall hoffte Perry Rhodan, dass Wanderer sehr wohl zuhörte. Der Planet des Unsterblichen stellte sich bloß taub und reagierte nicht auf Anrufe. Alles, was die Terraner bisher aufgeboten hatten, prallte ebenso an ihm ab wie die Raumflugkörper, die sich ihm zu nähern wagten.

»Hier spricht Perry Rhodan«, wiederholte der Terraner. »Wanderer, du kennst mich. Ich bin es persönlich, der dich anruft. Wir kennen uns seit Tausenden von Jahren. Ich habe sogar die Welten betreten, die dir vorausgegangen sind. Im Physiotron des alten Wanderers hat ES mir die relative Unsterblichkeit verliehen. Später hat ES mir einen Zellaktivator übergeben, den die Kosmokraten auf mich geeicht haben. Mein Sohn Delorian war vor achtzehn Millionen Jahren an der Geburt deines Herrn im INSHARAM beteiligt. Er ist als sein Chronist im Bewusstseinspool von ES aufgegangen. ES hat mir zwanzigtausend Jahre Zeit gegeben, die Menschheit zu etwas Höherem zu führen. Die Zeit ist noch nicht um, auch wenn ES das vorübergehend geglaubt hat. Es ist viel geschehen seitdem. ES hat uns geholfen, wir haben ES geholfen. Wir waren nicht nur seine Geburtshelfer, wir haben ihn gerettet, als er unsere Hilfe brauchte. Wir sind Partner. Wir sind Freunde.«

Rhodan hielt inne. Er konnte geradezu Atlans spöttische Stimme hören und was sie in diesem Moment zu ihm sagen würde: Das war eine schöne Rede, Freund. Bist du sicher, dass dir jemand zugehört hat?

Er dachte an die letzte Sendung, die sie von Wanderer empfangen hatten: Täuschungsversuch wurde erkannt! Die hier gestrandete disparate Wesenheit, die sich Wanderers bemächtigen will, ist nicht ES. Diese Kunstwelt muss dem unbefugten Zugriff entzogen werden. Wanderer und seine unrechtmäßigen Benutzer müssen gleichermaßen vernichtet werden.

Das war alles gewesen. Abweisung, Anmaßung, Drohung. Dann hatte Wanderer seinen unerbittlichen Kollisionskurs auf die Erde gesetzt.

»Wanderer«, sagte Rhodan hart. »Ich verlange, dass du einen alten Freund anhörst. Du willst dich selbst und Terra aufgrund eines Missverständnisses vernichten. Und Missverständnisse müssen geklärt werden, erst recht unter Freunden.«

Perry Rhodan hielt inne. Was erwartete er? Nun war es seine Frau Sichu Dorksteiger, deren Stimme er hörte: Das war jetzt dein Meisterplan? Nur, weil du der große Perry Rhodan bist, wird Wanderer dich anhören? Da wäre es ja erfolgversprechender gewesen, wenn ich meinen Nanorobotern befohlen hätte, einen Bombenteppich über Wanderer zu legen!

Rhodans Nasenflügel juckte. Dennoch blieb er starr stehen und wartete. Sichu hätte mit ihrer Bemerkung ja recht gehabt: Ja, genau das war sein Plan. Alles, was ihm eingefallen war. Und er, der Terraner, der hoffnungslose Optimist, glaubte tatsächlich daran, dass er funktionieren konnte.

So hatte er von Anfang an für die Menschheit gekämpft. Ein ums andere Mal hatte er alles auf eine Karte gesetzt, und immer hatte er fest daran geglaubt, dass er am Ende sein Ziel erreichte.

Und dann, über ihm in der Dunkelheit, entstand aus dem Nichts ein Bild.

»Einkommende Hyperfunksendung von Wanderer«, flüsterte NATHAN, fast so, als wollte er den heiligen Moment nicht stören.

Zuerst war es nur ein gasförmiger Schleier. Dann schälte sich aus dem Nebel ein scheibenförmiger Planet heraus, über dem eine halbkugelförmige Kuppel thronte, die Atemluft und Wolken festhielt.

Rhodan spürte sofort, dass es diesmal keine stilisierte Darstellung war, sondern ein reales Bild der Welt des Unsterblichen. Ihm war beinahe, als könnte er danach greifen.

Da war Wanderer, eine blühende, faszinierende Welt mit Meeren und Bergen und Wüsten und Wäldern. Eine Welt, auf der Leben existierte.

... das genau so ausgelöscht werden würde, wie das Leben auf der Erde, dachte Rhodan, sobald Wanderer sein Ziel erreicht.

Wanderer, die Welt des ewigen Lebens, war zu einer tödlichen Gefahr für die Menschen und seine eigene Bevölkerung geworden.

Rhodan war sicher, dass es ein Livebild von Wanderer war, das er in diesem Moment sah.

Über den Meeren und Bergen und Wüsten und Wäldern brannte die Kunstsonne Wanderers. Irgendwo da unten war Ambur-Karbush, die Maschinenstadt, das Herz Wanderers. Dort stand ein Physiotron. Es hatte in den vergangenen siebenhundert Jahren dazu gedient, Vogel Ziellos und Lua Virtanen am Leben zu halten, die organischen Kybernauten der Kunstwelt.

»Überprüfung ergibt, das Individuum, das von Terra spricht, scheint Perry Rhodan zu sein«, ertönte eine kalte Stimme. Da war nichts von dem Spielerischen, dem homerischen Gelächter und dem verdrehten Humor, den Rhodan von ES gewohnt war. Es war schließlich nicht ES, der sprach, sondern Wanderer, seine seelenlose Kunstwelt. Wie er den Alten in diesem Moment vermisste!

»Es könnte sich allerdings um eine Täuschung handeln«, fuhr die Stimme der Kunstwelt gnadenlos fort. »Denn auch das Wesen, das ihr für ES ausgeben wolltet, ist nicht ES. Wieso sollte ich den angeblichen Perry Rhodan als echt anerkennen?«

»Weil ich Perry Rhodan bin«, sagte Rhodan leise mit dennoch scharfer Stimme. »Prüfe meine Individualsignatur. Meinen Zellaktivator. Was immer du wünschst. Vergleiche die Messungen mit deinen zweifellos vorhandenen Aufzeichnungen. Ich komme gerne nach Wanderer, damit du diese Überprüfung vornehmen kannst. Außerdem kann ich dir versichern: Die Wesenheit, die wir ins Solsystem gebracht haben, ist ES. Ich verbürge mich für diese Information. Wenn du Terra zerstörst, vernichtest du nicht nur dich selbst, sondern deinen Herrn.«

»Damit ist erwiesen, dass du ein Betrüger bist«, sagte Wanderer, nicht höhnisch, sondern geschäftsmäßig kalt. »Die Wesenheit im Solsystem ist als falsch identifiziert. Seine hyperphysikalische Signatur wurde geprüft. Es handelt sich eindeutig nicht um ES.«

Rhodan fasste sofort nach, solang Wanderer noch mit ihm redete. »Es ist ES, und ich kann es dir beweisen. ES ist immer noch – oder schon wieder – fragmentiert, auseinandergefallen, zersplittert – ausgeblutet. Deswegen erhältst du Signaturen, die du als falsch interpretierst. Die Regeneration in der Yodor-Sphäre wurde zu früh abgebrochen. Wir versuchen, ES erneut zu retten, und dafür brauchen wir dich. Lass mich zu dir. Ich kann alles erklären.«

Es folgte eine unheilvolle Stille. Hatte Wanderer den Kontakt endgültig abgebrochen?

Und dann, nach einer Zeit, die Rhodan unendlich lang erschien, meldete sich die Stimme der Kunstwelt erneut: »Wanderer erteilt Besuchserlaubnis für das Individuum, das sich als Perry Rhodan ausgibt. In diesem Moment wird eurem System eine Transmitterkennung und ein millisekundengenauer Termin übermittelt. Zum geeigneten Zeitpunkt wird Wanderer eine Strukturlücke in seine Schutzschirme schalten.«

Perry Rhodan atmete erleichtert aus. »Darf ich davon ausgehen, dass du für den Zeitraum unserer Verhandlung deinen Anflug auf die Erde stoppst? Erst reden wir, die Konsequenzen folgen danach.«

Diesmal antwortete Wanderer sofort: »Das aktuelle Manöver wird nicht aufgegeben. Eine Verhandlung wird nicht stattfinden. Wanderer wird jedoch zur Kenntnis nehmen, was das Individuum, das sich als Perry Rhodan ausgibt, zu sagen hat. Zwanzig eurer Stunden sind dafür eine ausreichende Zeit. Wanderer Ende.«

 

*

 

Die Zeit war knapp bemessen.

»Ich habe dir ausführliche Dokumentationen unserer Tour in die Yodor-Sphäre in die Positronik deines Anzugs überspielt«, sagte Sichu Dorksteiger ernst. »Das dürfte hinreichend beweisen, dass es ES ist, den wir auf die Erde gebracht haben.«

Überlebensgroß und etwas erhöht schwebte das Gesicht von Rhodans Ehefrau im Holo vor ihm. Die Punkte in den Augen dieser wunderschönen Frau bewegten sich schon wieder. Rhodan konnte ewig in diese Augen sehen. Er würde immer von dieser Frau fasziniert sein, die aus einer Galaxis stammte, die zu den Fernen Stätten gehörte und damit zur Mächtigkeitsballung der Superintelligenz TALIN. Früher waren die Fernen Stätten ebenfalls Teil der Mächtigkeitsballung von ES gewesen.

»NATHAN hat mich ebenfalls mit Material versorgt«, sagte Rhodan ebenso ernst. Sie hatten nicht viel Zeit für die üblichen Späße, und erst recht nicht für einen großen Abschied. »Ich hoffe, ich kann alles persönlich in die Systeme Wanderers einspeisen. Natürlich sendet NATHAN all diese Informationen schon seit Stunden über alle Kanäle in Richtung Wanderer.«

»Aber der feine Herr Wanderer hat sich ja entschlossen, all solche dringenden Funknachrichten zu ignorieren«, klagte Dorksteiger.

Rhodan lächelte sanft.

Da hatte seine Ehefrau doch noch die Zeit für einen kleinen Spaß gefunden. Gut so. Es war alles gesagt. Und sollte auf Wanderer sein Ende kommen, würden Perry Rhodans letzte Gedanken Sichu Dorksteiger gelten.

Die Zeit war gekommen.

Perry Rhodan trat in den Transmitter, eines der vielen modernen Geräte, die in der Solaren Residenz zur Verfügung standen. Manchmal wurden sie nur benutzt, um schnell von einem Ende der Stahlorchidee zum anderen zu kommen. Doch bis vor Kurzem war ihr Gebrauch noch mit Lebensgefahr verbunden gewesen.

Perry Rhodan vertraute auf NATHAN und LAO-2. Vertraute darauf, dass die Technik wieder funktionierte. Und vertraute sich der Willkür der Kunstwelt Wanderer an.

Das Transmitterfeld erfasste Perry Rhodan und schleuderte ihn durch die sechste Dimension auf die Kunstwelt zu.

In derselben Sekunde materialisierte er in Ambur-Karbush.

 

 

Gekritzel an der Wand

 

Tyrüngüül-Ziir befestigt die lange, matt glänzende Kette in den Löchern an der Seite ihres diskusförmigen Schädels. Die Löcher sind links und rechts der Gehörlamellen gestochen. Als es ihr endlich gelingt, fließt die Kette elegant und prachtvoll bis auf Tyrüns Schulter hinunter. Das ist ein weiter Weg, denn der Hals einer Jülziish ist lang.

Es ist ein wundervolles Schmuckstück und sündhaft teuer. Die Schädelkette ist aus einer Gold-Platin-Legierung gefertigt, der winzige Mengen Howalgonium und Irisit beigemengt sind. Der Händler sagt, man könne die Kette aus dem Hyperraum glitzern sehen. Was Händler eben so sagen. Tyrün findet sie an sich einfach schön, und Kosten sind ihr egal.

Dies ist ein besonderer Tag. Am Abend trifft sie den jungen Jülziish, den sie am Vortag kennengelernt hat. Ein Wunder, dass sie unter Terranias Diplomaten noch einmal einen Mann trifft, der ihr gefällt. Krenaych-Kyriil ist ein Weddone mit prächtigem scharlachrotem Pelz. Das gefällt ihr. Sie wird sich den Abend mit Kren nicht nehmen lassen, egal was gerade im Solsystem für ein Chaos herrscht. Sie hat sich ein Stückchen Glück verdient.

Sie hofft, dass sie es rechtzeitig zur Verabredung im Residenzpark schafft. Ständig schweifen ihre Gedanken ab. PIAD nennen die Terraner das. Die Menschen lassen sich ständig ablenken.

Tyrün schaut aus dem Fenster, von dem aus sie die gelandete Stahlorchidee sehen kann. Ihr Haus, einem alten Trichterbau der Arkoniden nachempfunden, liegt in einem Viertel der Stadt, in dem es früher viele Botschaften und Diplomatenwohnungen gab. Nun ist es ein Wohnviertel für Gutbetuchte, die vor allem ihre Ruhe haben wollen. Zweifellos eine Gesellschaft, in der Tyrün sich wohlfühlt. Aber man muss auch einmal hinaus. Vor allem, wenn man gerade einen knackigen jungen Weddonen kennengelernt hat.

Tyrün stockt. Woran hat sie gerade noch gedacht? Ihre Gedanken drehen sich im Kreis. Ist der Abend schon heran? Sie hat den Eindruck, dass soeben die Dunkelheit über Terrania hereinbricht. Fast glaubt sie, dass sie sich schon den ganzen Tag damit abmüht, die Schädelketten anzulegen.

Erschrocken schaut sie auf die Sonne.

Nein, die Sonne steht da, wo sie hingehört: am höchsten Punkt genau über der Stahlorchidee. Die Solare Residenz glitzert im Lichte Sols. Tyrün hat noch viel Zeit.

Sie geht daran, die zweite Kette an der anderen Seite des Schädels einzustecken.

Sie kneift die Augen an der Vorderseite der Schädelkapsel zusammen.

Was geht da vor sich?

Die Sonne – sie steht nicht mehr da, wo sie hingehört, sondern sie bewegt sich zurück, nach Osten, Richtung Goshun-See, dem Morgen entgegen.

Verstört lässt Tyrün die Kette fallen.

Sol läuft auf ihrer Bahn zurück.

Der Tag beginnt von Neuem.

Tyrün legt wieder die Kopfkette an.

Es wird Abend.

Und Sol läuft wieder zurück.

Immer schneller geht der Wechsel.

Wie oft hat Tyrün diesen Tag schon durchlaufen?

Wird sie für immer eine Gefangene des ewigen Kreislaufs bleiben?

Um sich herum sieht sie regenbogenfarbene Schlieren.

Tyrüngüül-Ziir ist vom PIAD erfasst.

Tyrüngüül-Ziir ist eine Jülziish.


4.

 

Palmen mit breiten Wedeln ragten über Perry Rhodan auf. Daneben sprossen Farne mit menschengroßen gezackten Fiederblättern, riesenhafte Orchideen mit weit geöffneten Kelchen in hypnotischen Mustern und struppige Sträucher mit großen Köpfen, die ihn geheimnisvoll angrinsten.

Ein Schwarm geckenhafter Vögel mit neongelben Hälsen stob erschreckt in die Höhe. Aus der Ferne erklangen die Schreie urzeitlicher Reptilien.

Eine Libelle sirrte über Rhodans Kopf heran. Für einen Moment blieb sie starr in der Luft stehen, als ob sie den Neuankömmling genau in den Augenschein ihrer zehntausend Einzelaugen nahm. Dann schwebte das Insekt davon, als hätte es das Interesse verloren.

Rhodan war in einem Transmitterkäfig materialisiert, der inmitten einer Lichtung stand. Als der Terraner heraustrat, fand er sich in einem großen lebendigen Wald wieder, in dem die Pflanzen, Insekten und Vögel ihren eigenen Geschäften nachgingen. Nirgends waren Maschinen oder Intelligenzwesen zu sehen. Der Transmitter hinter Rhodan wirkte wie ein Anachronismus. Wenn er es genau besah, stand die Maschine sogar ein wenig schief, als wäre sie vor Hunderten von Jahren dort abgestellt worden und wäre seitdem im Boden abgesackt und von der Natur überwuchert worden. Alles wirkte auf eine absurde Art ruhig und friedlich.

»Ist dies wirklich Ambur-Karbush, die Maschinenstadt?«, fragte Rhodan die Mikropositronik seines SERUNS.

»Die Koordinaten sind korrekt«, antwortete die Maschine. »Der Transmitter hat dich an den vorausberechneten Ort gebracht. Du stehst genau dort, wo Ambur-Karbush sein sollte.«

»Die Maschinenstadt hat sich verändert«, murmelte Rhodan und stampfte mit dem Fuß auf, als ob sich dort ein Metallboden auftun könnte, der die Idylle um Rhodan herum als Fälschung entlarvte.

Wann war er zuletzt in Ambur-Karbush gewesen? Dieser Ort war stets das maschinelle Zentrum Wanderers und all seiner Macht gewesen. Dort hatten himmelhohe Türme gestanden, in denen geheimnisvolle Roboter nicht minder geheimnisvollen Tätigkeiten nachgingen. Dort war ein Technikarsenal installiert gewesen, dessen Leistungsfähigkeit über den Verstand eines Menschen hinausging. Es war die Stadt der Maschinen und natürlich des Physiotrons gewesen, jenes lebensspendenden Geräts, in dem Rhodan und seine Mitstreiter vor langer Zeit ihre ersten Zellduschen erhalten hatten.

Wo all das einst gestanden hatte, wuchs nun ein üppiger Wald, den es wohl schon seit tausend Jahren gab.

»Das sind wir gewesen«, ertönte eine Stimme über Rhodan. »Wir haben Wanderer umgebaut. Wir hielten es für besser angesichts der organischen Wesen, die hier ihr Leben verbringen sollten. Leider haben wir uns darüber den Zorn des Wanderers zugezogen.«

Rhodan hob verblüfft den Kopf.

Aus dem Himmel schwebten, wie Götterboten, zwei schlanke Gestalten zu ihm hinab, ein Mann und eine Frau. Sie waren humanoid und wirkten jung, obwohl Rhodan wusste, dass sie viele Hunderte Jahre alt waren. Der Mann hatte statt eines menschlichen Mundes einen vogelähnlichen dunkelgrünen Schnabel, der spitz zulief und leicht nach oben gewölbt war. Seine Haut war grün. Auf dem Schädel wuchsen bunte Flaumfedern. Die Frau war etwas kleiner und zierlich gebaut. Durch ihre langen dunkelblonden Haare zog sich eine scharlachrote metallische Haarsträhne.

»Vogel! Lua!«, rief Perry Rhodan. »Ihr lebt. Ich freue mich, euch zu sehen!«

Die beiden, die ihr Leben an den Kunstplaneten hatten ketten müssen, landeten mit einem eleganten Satz beinahe zeitgleich wenige Meter vor dem Terraner auf ihren Füßen.

Sie blieben nah beieinander und legten spielerisch leicht die Arme an den Körper des anderen, eine natürliche, selbstverständliche Berührung. Die beiden waren also noch immer ein Paar. Das war gut. In siebenhundert Jahren hätte eine Menge geschehen sein können. Beide waren transgenetische Terraner, deren Erbgut auf der ATLANC mit den Genen anderer Spezies vermischt worden war. Sie hatten einen Zellaktivator miteinander geteilt, Julian Tifflors alten Chip. Als dieser zerstört worden war, waren sie auf Wanderer geblieben, um dort als Kybernauten zu wirken – als Navigatoren der Kunstwelt. Der Planet des ewigen Lebens sorgte dafür, dass sie, solang sie auf ihm verweilten, nicht alterten.

»Du bist Perry Rhodan«, sagte Vogel Ziellos und klapperte heftig mit dem Schnabel. »Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie du aussiehst. Aber natürlich erkenne ich dich. Ich glaube sogar, du hast dich gar nicht verändert.« Er machte eine ruckartige Kopfbewegung.

Lua Virtanen trat einige Schritte näher an Rhodan und fasste ihn freundschaftlich am Arm. »Es ist so viel Zeit vergangen, die man uns dreien nicht ansieht«, sagte sie.

Rhodan grinste schräg. »Es ist mehrere Menschenleben her, seit wir uns zuletzt gesehen haben«, sagte er. »Ich glaube, in der Zeit haben wir alle uns verändert, auch wenn man es uns nicht ansieht. Ihr habt also in der Zwischenzeit fliegen gelernt?«

Da lachten sie alle drei. Auch Vogel kam heran und fasste Rhodans Arm. Der Bann war gebrochen.

»Das ist unser KORPUS-Modul.« Der Vogelmensch zwinkerte Rhodan zu. »Wir haben es in unsere Körper implantiert. Damit können wir untereinander kommunizieren, und es ist auch ein Antigrav integriert. Das ist der Grund, weshalb wir fliegen können – mit technischer Hilfe. Wir dachten, wäre doch blöd, wenn wir auf Wanderer immer zu Fuß laufen müssten.«

Schnell brachten sie einander auf den neuesten Stand. Rhodan erzählte, wie zunächst alle Versuche gescheitert waren, zu Wanderer durchzudringen, er die Kunstwelt dann aber doch dazu gebracht hatte, ihm einen Transmitterdurchgang zu erlauben.

Im Gegenzug erfuhr er, wie Vogel und Lua in all den Jahrhunderten ohne ES Wanderer umgestaltet und sich damit die Kunstwelt selbst zum Gegner gemacht hatten. Wie Toio Zindher und ihre Tochter Shinae zu ihnen gestoßen waren und wie sie mithilfe des Konzepts Worja Dassun Wanderer dazu gebracht hatten, Kurs aufs Solsystem zu setzen. Bei der Gelegenheit erfuhr Rhodan vom Tempodis, Wanderers temporaldimensionalem Distortionsantrieb, durch den die Kunstwelt mit einem temporalen Trick die Distanz zum Solsystem überbrückt hatte. Und er erfuhr, dass Worja Dassun auf Wanderer gestorben war – was besonders tragisch war, da es dort kein ES mehr gab, in das die Einzelbewusstseine des Konzepts hätten abfließen können. Sie waren für immer in der Unendlichkeit verweht.

»Wo sind Toio und Shinae?«, fragte Rhodan.

»Wir sind hier.« Wie zuvor die beiden Kybernauten, schwebten die ES-Hüterinnen aus der Höhe zu Rhodan hinab – nur benutzten sie dazu erkennbar die Gravopaks ihrer SERUNS und keine in den Körper implantierten Antigravs.

Die Begrüßung fiel kurz aus.

»Wir sind uns der Situation im Solsystem bewusst«, erklärte Toio, die tefrodische Vitaltelepathin.

»Wir haben nach einem Weg gesucht, ins Herz Wanderers in Ambur-Karbush vorzudringen«, ergänzte ihre Tochter. »Doch dort ist alles versperrt. Uns steht ein Heer von Robotern entgegen. So langsam könnten wir eine neue Idee gebrauchen.«

Der Terraner drehte den Kopf in die Richtung, in der er das Zentrum Ambur-Karbushs vermutete. »Wanderer hat mir die Passage über den Transmitter gewährt«, berichtete er. »Das war sozusagen der direkte diplomatische Weg. Hier sollte festgestellt werden, dass ich Perry Rhodan bin. Ich dachte, dann würde ich eine Chance erhalten, zu zeigen, dass die auf der Erde gestrandeten Bewusstseinsinhalte wirklich Teil von ES sind.«

Wieder trat er auf den Boden. Rundherum entdeckte er weder Relikte der Maschinenstadt, Roboter noch überhaupt irgendwelche technischen Elemente. Stattdessen neigten sich ihnen die Farne entgegen, Kleininsekten stromerten über die bunten Gräser zu ihren Füßen, neugierige Libellen blieben kurz in der Luft stehen, verschwanden dann aber wieder.

Es war, als träfen sich einfach fünf alte Freunde auf einer paradiesischen Lichtung und hielten einen kleinen Plausch. Mitten in einem Paradies für organische Wesen, wie Vogel und Lua es auf Wanderer hatten schaffen wollen. Aber irgendwo lauerten die Roboter Wanderers. Falls es zum Kampf mit ihnen kam, waren die fünf auf der Lichtung eine klägliche Truppe gegen eine Robotarmee, die über die Technik einer Superintelligenz verfügte. Wenn vorher nicht der ganze Planet mit der Erde kollidierte und dabei alles auslöschte – das Leben auf der Erde und auf Wanderer, das Paradies, die Roboter und die Maschinenstadt.

»Es scheint so«, sagte Rhodan, »als wolle Wanderer auf Zeit spielen. Die Gewährung meiner Passage hierhin war nur ein freundlicher Weg, das Gespräch mit mir abzubrechen. Wanderer hat mich nicht hergeholt, um mit mir zu sprechen, sondern um mich unter Kontrolle zu bringen. Denn so kann ich rein gar nichts gegen den Anflug Wanderers auf die Erde unternehmen. Vielleicht hätte ich in der Solaren Residenz bleiben sollen. Vielleicht wäre mir da ein anderer Weg eingefallen, ES zu retten.«

Unauffällig lugte er zum Himmel hinauf. Einen Teil seiner Ansprache hatte er nicht für seine Freunde gehalten, sondern für die Maschinenintelligenz, die auf Wanderer das Sagen hatte. Waren sie wirklich allein auf dieser idyllischen Lichtung, oder kannte Wanderer einen Weg, über alles Bescheid zu wissen, was auf seiner Oberfläche vor sich ging? Schwebten dort oben, in kilometerweiter Höhe, Sonden, die alles beobachteten, was auf der Lichtung geschah? Rhodan dachte an eine Libelle mit zehntausend Einzelaugen, die ihn vorhin so aufmerksam gemustert hatte.

Und er dachte daran, dass es früher schon so gewesen war: Wer auf Wanderer vorankommen wollte, musste zuerst eine Reihe rätselhafter Aufgaben erfüllen, um sich als würdig zu erweisen. Nicht selten hatten sich diese Aufgaben als lebensgefährlich herausgestellt. ES hatte, als er noch an diesem Ort gewohnt hatte, einen durchaus zweifelhaften Sinn für Humor an den Tag gelegt. Aber Rhodan traute dem ES-losen Wanderer nicht dieselbe spielerische Kreativität zu. Eher die eiskalt berechnende Mentalität eines Buchhalters.

»Uns ist es genau so gegangen.« Vogel klapperte empört mit dem Schnabel. »Wanderer hat uns einfach ausgeschlossen. Zwar weiß er von unserem Status als seine Kybernauten, aber er lässt uns einfach nicht mehr in die Kontrollzentrale. Er hat da irgendeinen Notfallmodus aktiviert, von dem wir bisher lediglich rein theoretisch gehört haben. Aber wir wissen nichts von den Bedingungen, unter denen die Einschaltung dieses Modus im Sinne von ES rechtens wäre. Wanderer agiert völlig autark, steuert sich selbst, lässt keinerlei Eingriff zu. Das ist ungeheuerlich! Denn eigentlich haben allein wir als Navigatoren Wanderers das Recht zu all diesen Handlungen.«

Rhodans Funkempfänger im SERUN sprach an. Obwohl der Helm heruntergefaltet war und sie alle auf der Lichtung bisher direkt zueinander gesprochen hatten, sendete der Anzug per Richtstrahl eine Botschaft direkt in Rhodans Innenohr.

Der Terraner staunte nicht schlecht, als er Vogels Stimme vernahm. »Wir arbeiten daran, uns gewaltsam Zugang zu verschaffen.«

Natürlich – Vogel hatte davon gesprochen, dass ihre KORPUS-Module die direkte Kommunikation untereinander erlaubten. Offenbar war es den beiden gelungen, dabei eine Ende-zu-Ende-Verschlüsselung zu installieren, über die sie einander Funknachrichten schickten, die Wanderer nicht mithören konnte. Vielleicht war dies sogar mit Wanderers Zustimmung erfolgt, quasi ein Zugeständnis der Privatsphäre für die Wanderer-Kybernauten.

Somit hatte Vogel einen Teil seiner Rede wohl ebenfalls für die unsichtbaren Ohren Wanderers gesprochen – und einen Weg gefunden, nebenbei eine verschlüsselte Botschaft in Rhodans SERUN zu übermitteln. Der Terraner hoffte, dass der Navigator dabei so clever vorgegangen war, dass Wanderers Ohren wirklich nicht zuhören konnten.

Rhodan traf eine Entscheidung. »Ich bin hierhergekommen, um mit Wanderer zu sprechen«, sagte er zu den anderen. »Es gibt keinen Grund, sich auf irgendwelche Rätselspielchen einzulassen oder sich von Wanderer aufs Abstellgleis schieben zu lassen.«

Er blickte in die Höhe und hob die Stimme. »Wanderer«, sagte er laut. »Ich bin hier. Ich bin gekommen, wie wir es vereinbart hatten. Also reden wir. Ich verlange, dass du die Prüfung vornimmst, die beweist, dass ich Perry Rhodan bin.«

Als keine Antwort kam, hob er sich mit dem Gravopak des SERUNS einen Meter in die Höhe. »Wanderer!«, sagte er noch schärfer als zuvor. »Ich habe keine Zeit für Spielchen. Es gibt auf Terra viel zu tun, und in meiner Abwesenheit könnten dort Dinge entschieden werden, die keinem von uns gefallen. Ohne einen Anker im Einstein-Universum würde alles, was von ES noch übrig ist, im Nichts verwehen. Und ja, es ist ES, der auf die Erde gekommen ist. Ich bin zu dir gekommen, um ES zu retten. Und du bist ebenfalls ins Solsystem gekommen, um ES zu retten. Nur du kannst die geschwächten Bewusstseine aus dem Bewusstseinspool aufnehmen. Nur durch dich als Anker hat ES überhaupt eine Chance. Tu endlich deine Pflicht!«

Wieder glaubte Rhodan, eine spöttische Bemerkung seines alten Freundes Atlan zu hören.

Aus dem Dickicht näherte sich eine schlanke humanoide Gestalt. Es war ein Roboter.

Rhodan landete mit den Stiefeln wieder auf dem dicht bewachsenen Boden Wanderers.

Vogel und Lua änderten ihre Körperhaltung. Sie nahmen einen festeren Stand ein und spannten ihre Arme an, als erwarteten sie einen körperlichen Angriff.

Toio und Shinae wandten sich in ihren SERUNS lediglich dem Neuankömmling entgegen. Sie verließen sich darauf, dass ihre Einsatzanzüge im Falle eines Kampfes blitzschnell reagierten.

Vogel Ziellos klapperte mit dem Schnabel. »Das ist Pseudo-Homunk!«

Lua Virtanen stellte sich leicht vor Vogel. »Wir hatten bereits das Vergnügen«, sagte sie zu Rhodan, ohne ihn anzusehen.

Der Roboter kam mit hoch aufgerichtetem Körper und gleichmäßigen Schritten geradewegs auf sie zu. In einem Abstand, der zu groß war, als dass sie sich überraschend auf ihn hätten stürzen können, blieb er vor der Gruppe stehen. Dabei war sich das Maschinenwesen vermutlich bewusst, dass die fünf Galaktiker ihm gar nichts antun konnten, selbst wenn sie alle gemeinsam vorgingen.

»Kein Grund für Animositäten«, beschwichtigte der Roboter mit sanfter Stimme. »Ich komme in Frieden. Willkommen, Perry Rhodan. Ich spreche für Wanderer.«

 

*

 

Der Roboter, den die anderen Pseudo-Homunk genannt hatten, erklärte, dass an Rhodan seit seiner Ankunft eine ganze Reihe Untersuchungen vorgenommen worden waren, auch wenn dieser nichts davon bemerkt hatte. »Wir haben deine körperlichen Merkmale, die hyperphysikalische Ausstrahlung deiner ÜBSEF-Konstante, die Streusignale deines Aktivatorchips und einige andere Merkmale wie die Hieroglyphe in deinem Bewusstsein geprüft. Sie stimmen mit den Aufzeichnungen über den Terraner Perry Rhodan überein, die auf Wanderer hinterlegt sind. Erlaube mir noch eine letzte abschließende Prüfung: Wie hieß derjenige, der sich über die Maschinen des Wissens wunderte?«

»Ich bin es langsam leid«, sagte Rhodan missmutig. »Du hast mir soeben eröffnet, dass ihr mich eindeutig identifiziert habt und dass ich derjenige bin, der ich behaupte zu sein. Du hast mich sogar mit meinem Namen begrüßt. Dennoch bestehst du darauf, dass ich immer wieder beweise, dass ich die Wahrheit sage.

Nun gut, ein letztes Mal: Der sich über die Maschinen des Wissens wunderte, war der arkonidische Flottenkommandant Kerlon, der zehntausend Jahre vor uns das Wegasystem besuchte. Die Maschinen des Wissens waren die Materietransmitter, die der Unsterbliche bei den Ferronen aufgestellt hatte. Bist du jetzt zufrieden? Habe ich genug Prüfungen bestanden?«

»Selbstverständlich«, antwortete Pseudo-Homunk ungerührt. »Es war nur eine letzte Sicherheitsabfrage zur vollständigen Identifikation. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass du Perry Rhodan bist, dem einst auf Wanderer die relative Unsterblichkeit verliehen wurde.«

Rhodan atmete auf. Ein erster Schritt war gemacht.

Die nächste Aussage des Kunstwesens ließ Rhodan den Atem stocken: »Was allerdings deine Annahmen über die Wesenheit im Solsystem betrifft, bist du einem Irrtum erlegen.«

»Ich weiß, was du meinst«, entgegnete Rhodan schnell. »Du glaubst, dass die Bewusstseinsinhalte, die wir aus der Yodor-Sphäre geholt haben, nicht ES wären.«

»Und du bist gekommen, um uns das Gegenteil zu beweisen«, fasste Pseudo-Homunk zusammen. »Aber du irrst in einer Weise, die du noch nicht begreifst. Wir waren im Irrtum, als wir kundgetan haben, die Wesenheit im Solsystem wäre nicht ES. Aber dann wiederum war unsere Beschreibung vollkommen zutreffend.«

Rhodan schwieg konsterniert. Mit welchem verschrobenen Argument würde sich der Roboter nun wieder rechtfertigen?

»Die Wesenheit, die ihr aus der Yodor-Sphäre geholt habt, war einst ES, so viel erkennen wir als Wahrheit an. Aber ES ist nicht mehr, was ES einst war.«

»Das weiß ich«, sagte Rhodan leise. »Die Regeneration in der Yodor-Sphäre wurde zu früh abgebrochen. Dennoch sehen wir eine Chance ...«

»ES ist nicht mehr ES«, unterbrach ihn der Roboter. »Im Gegenteil: ES stellt eine Gefahr dar, die wir im Keim bekämpfen müssen.«

Rhodan hielt inne. Das waren schon andere Töne.

Außerdem war das, was das Kunstwesen da sagte, ein Gedanke, der ihm und seinen Mitstreitern schon seit Langem durch den Kopf ging. Schon vor über einem Jahr, bevor sie ES aus der Yodor-Sphäre geholt hatten, hatten Sichu Dorksteiger und Icho Tolot an Bord der HELIOS darüber spekuliert, ob ES sich seit seiner Defragmentierung zum Negativen verändert haben könnte: ES hatte seine Denkkraft in die Gehirne der Sphärenbewohner ausgelagert. Er hatte diese damit quasi gezwungen, ein Teil von ihm zu werden.

Dieses Verhalten war aber völlig untypisch für ES. Ein solch brutales Vorgehen erinnerte eher an negative Superintelligenzen wie Anti-ES und Seth-Apophis. Was, wenn man aus den ES-Fragmenten in Wahrheit eine negative Superintelligenz zusammengesetzt hatte, einen Feind des Lebens in der eigenen Mächtigkeitsballung? Wenn Cassandra und die Legaten mit dem Versuch, ES durch die Triade auszulöschen, eigentlich etwas Gutes im Sinn gehabt hatten? Wenn Perry Rhodan und die Menschheit mit der Rettung der Superintelligenz einen fatalen Fehler begangen hatten?

Rhodan schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir längst nachgedacht. Immer wieder. Sollte sich ES zu einer negativen Superintelligenz entwickeln, werden wir ES bekämpfen. Aber im Moment ist ES ein geschwächtes Wesen, das unsere Hilfe braucht. Ein Wesen mit dem Potenzial, wieder die positive Macht zu werden, die uns seit Jahrtausenden gefördert hat. Dieser Macht werde ich meine Hilfe nicht verwehren.«

»Du verstehst noch immer nicht«, beharrte der Androide. »Wanderer erkennt ES nicht deswegen nicht mehr an, weil es schwach oder zerrissen ist oder sich zu einer negativen Superintelligenz entwickeln könnte. ES hat sich bereits verändert, zunächst unbemerkt durch uns. Aber nun erkennen wir die Wahrheit. ES ist noch immer in der temporalen Verwirrung gefangen, die es vor über tausend Jahren ergriffen hat.«

Rhodan war wie vor den Kopf gestoßen. Das war es also. Für einen Moment wusste selbst er, der dafür bekannt war, auf unerwartete Situationen schnell zu reagieren, nichts mehr zu sagen.

Redete Pseudo-Homunk allen Ernstes von der Verwirrung, die ES nach dem Kollaps des Kosmonukleotids DORIFER erfasst hatte? Die dazu geführt hatte, dass die Superintelligenz vor rund tausend Jahren die Zellaktivatoren der Unsterblichen zurückgefordert hatte, weil angeblich die Zeitspanne abgelaufen wäre, die ES der Menschheit gewährt hatte?

Aber diese Krise war vor tausend Jahren gelöst worden. ES war geheilt und die Aktivatoren durch Chips ersetzt worden. Es war völlig absurd von Pseudo-Homunk anzunehmen, die ES-Verwirrung würde immer noch andauern, nach so langer Zeit.

Unerbittlich fuhr das Kunstwesen fort: »ES hat sich durch die Verwirrung so weit von sich selbst entfernt, dass ES nicht mehr es selbst ist. Das ist der Grund, warum wir ES nicht mehr als unseren Herrn anerkennen. Durch dein Eingreifen existiert auf deinem Planeten nun eine Wesenheit, die nicht mehr ES ist, aber beansprucht, ES zu sein. Wir aber halten uns an ein uraltes Testament der Superintelligenz, das genau für so einen Fall verfasst wurde. Darin gibt es eine klare Anweisung: Um der Übernahme Wanderers durch eine in genau solcher Weise verwirrte Wesenheit vorzubeugen, müssen die Wesenheit und Wanderer vernichtet werden.«

»Das Testament der Superintelligenz?«, rief Rhodan, außer sich vor Zorn. »Das ist völliger Unsinn. Du willst ES vernichten und berufst dich dabei auf die Anweisungen ES' in seinem Testament. Und dabei ist ES ist noch gar nicht tot!«

»Das Testament ist eindeutig«, wies ihn das Kunstwesen ab. »Es stellt die Handlungsrichtlinie dar, der wir seit vielen Tausend Jahren folgen.«

»Und was ist mit Terra?«, rief Rhodan empört. »Mit euch selbst und ES vernichtet ihr die Erde und alle, die dort leben. Milliarden unschuldige Lebewesen!«

»Von Terra geht das Verhalten aus, das wir bekämpfen. Der Versuch, sich Wanderers im Namen der Wesenheit zu bemächtigen, die einst ES war. Ihr, die Wesen, die auf Terra leben, habt euch einer falschen Superintelligenz angedient. Deshalb muss auch Terra vernichtet werden.«

Rhodans Stimme wurde matt. »Wenn das so ist, warum hast du mich dann überhaupt nach Wanderer geholt?«

Pseudo-Homunk legte den Kopf schräg, wie ein Forscher, der das Verhalten eines Versuchstiers begutachtete. »Wanderer rechnet nicht damit, dass deine Worte etwas ändern werden. Die Wesenheit auf Terra hat dich offenbar in die Irre geführt. Relative Unsterblichkeit hin oder her – letztlich bist du eben nur ein sterbliches Wesen, das nicht lange genug gelebt hat, um wirklich zu verstehen, wie das Universum im Innern funktioniert. Du hast jedoch gewisse Verdienste errungen. Am Berg der Schöpfung hättest du die Antwort auf die Dritte Ultimate Frage erhalten können. Wir werden daher sehr wohl anhören, was du zu sagen hast.«

Rhodan überkam eine plötzliche Müdigkeit. Er hatte das Gefühl, dass er schon alles gesagt hatte, und er hatte keine Lust mehr auf den Schlagabtausch mit den Lakaien höherer Mächte.

»Wirst du den Kollisionskurs abbrechen, damit ich meinen Fall für die Menschheit darlegen kann?«, fragte er matt.

»Wir haben keinen Grund anzunehmen, dass deine Argumente einen so drastischen Einschnitt rechtfertigen.« Zum wievielten Male hatte der Roboter Rhodan nun schon abgewiesen?

»Wie kommst du darauf, dass ES noch immer unter der temporalen Verwirrung leidet?«, fragte Rhodan leise.

»Ist das nicht klar?«, entgegnete Pseudo-Homunk. »Die Beweise sind überdeutlich. Seit ES auf Terra eingetroffen ist, sind dort all die Symptome einer temporalen Verwirrung aufgetreten. Denk allein an die temporalen Phänomene in deiner Heimatstadt.«

Perry Rhodan kniff die Augenbrauen zusammen. Mit einem Schlag war alle Müdigkeit verflogen. »Welche temporalen Phänomene?«, fragte er.

 

 

Gekritzel an der Wand

 

Terker-Vir hat schon immer ein Faible für terranische Kolibris gehabt.

Es sind kleine, bunte und schnelle Vögel mit einem langen Schnabel, mit dem sie Nektar aus Blütenkelchen trinken. Sie haben schwirrende Flügel, mit denen sie, wenn sie auf der Balz sind, zweihundert Mal pro Sekunde schlagen. Damit können sie in atemberaubende Sturzflüge gehen, in der Luft stehen bleiben und sich in alle Richtungen bewegen, sogar seitwärts und rückwärts. Für Terker-Vir sind es die tollsten Tiere aller Planeten, die er bisher besucht hat. Seine Eltern sagen, sie schmecken gut.

Wo seine Eltern sind, weiß Terker-Vir nicht. Eben waren sie noch bei ihm. Aber nun will er nur noch die kleinen bunten Tiere sehen. Die Menschen in Terrania nennen sie Summvögel.

Terker-Vir ist auf die Straße gelaufen zu dem Gelände mit dem wolkenweißen Haus. Seine Eltern sagen, es gehört jemand Bekanntem, einem gewissen Perro-Ridon oder so. Das interessiert ihn nicht die Bohne. Vor dem Haus im Gebüsch mit den röhrenförmigen bunten Blumen schwirren viele von den Summvögeln. Sie stehen in der Luft vor den Blütenblättern und saugen mit ihren langen Schnäbeln den zuckersüßen Saft heraus. Es sieht aus, als wäre um sie herum die Zeit stehen geblieben.

Die Zeit, ja, die Zeit ...

Über dem wolkenweißen Haus bildet sich ein eigenartiges Phänomen. Wie eine Blase, die in der Luft wabert. Darin tanzen regenbogenfarbene Schlieren. Es handelt sich also gewiss um ein Wetterphänomen. NATHAN soll ja nicht mehr richtig funktionieren, haben seine Eltern gesagt.

Terker glotzt wie blöde, als er sieht, wie die Regenbögen nun auch durchs Gebüsch streichen.

Einige der Summvögel haben genug und drehen ab. Vielleicht hat das Wetterphänomen sie erschreckt oder er selbst, Terker-Vir, der ihnen mit seiner großen Schnauze zu nah gekommen ist.

Nur einer der Vögel bleibt unbeirrt in der Luft stehen.

Da sieht Terker es: Die filigranen kleinen Flügel schlagen überhaupt nicht schnell, sondern unendlich langsam, vielleicht einmal in zehn oder zwanzig Sekunden. Dennoch steht das Tier in der Luft, wie von einem Antigravfeld festgehalten. Aber in diesem Gebüsch gibt es kein Antigravfeld.

Der Flügelschlag wird noch langsamer, bis der Summvogel einfach starr in der Luft steht, eingefroren in der Zeit.

Die Regenbogenschlieren um Terker werden intensiver.

Terker-Vir ist vom PIAD erfasst.

Terker-Vir ist ein Topsider.


5.

 

Perry Rhodans Gedanken rasten.

Er ließ zuerst Wünsche, dann Forderungen auf den Roboter hereinprasseln.

Pseudo-Homunk verweigerte der kleinen Gruppe auf Wanderer weiterhin jeden Kontakt mit dem Rest des Solsystems. Sobald sie auf Wanderer angekommen waren, war jede Funkverbindung abgerissen, selbst die zur ANGULAR. Aber Rhodan bestand darauf, dass er wenigstens für ein paar Minuten mit NATHAN sprechen durfte, um sich über die Vorkommnisse auf Terra zu informieren, die Pseudo-Homunk temporale Phänomene genannt hatte.

»Ich gestatte eine kurze Verbindung zu NATHAN«, sagte Pseudo-Homunk schließlich. »Damit du dir selbst ein Bild machen kannst.«

Rhodan fiel ein Stein vom Herzen, als er im Helmfunk die vertraute Stimme vernahm: »Hier spricht NATHAN. Wie kann ich dir helfen, Perry?«

Während Rhodan mit NATHAN sprach und von den Zeitphänomenen erfuhr, die auf Terra aufgetreten waren, beobachtete er Vogel Ziellos.

Der Transterraner wirkte seltsam versunken, als hinge er weit entfernten Gedanken nach. Oder täte heimlich etwas in Gedanken, das er vor den anderen – und vor allem vor Wanderer! – verheimlichte. Benutzte er etwa die Internverbindung seines KORPUS-Moduls, um einen Kontakt zu NATHAN herzustellen? Dies wäre gewiss etwas, das Wanderer verhindern wollte. Aber vielleicht war Vogel geschickt genug, Huckepack auf dem Signal aus Rhodans SERUN auf einer abseitigen Frequenz Signale mit der Mondintelligenz auszutauschen?

Rhodan konnte nicht länger darüber nachdenken. Die Ereignisse auf der Erde, von denen NATHAN berichtete, forderten seine ganze Aufmerksamkeit.

Als NATHAN von dem letzten aufgezeichneten Vorfall berichtet hatte, riss die Verbindung ab.

Empört drehte Rhodan sich zu Pseudo-Homunk um. »Diese Vorkommnisse sind kein Beweis dafür, dass ES an temporaler Verwirrung leidet«, protestierte er. »Ja, es stimmt, sie sind erst aufgetreten, nachdem ES auf die Erde gekommen ist. Aber erkennst du es denn nicht? Es gibt eine noch viel engere Korrelation: Sie sind erst aufgetreten, nachdem Wanderer ins Solsystem gekommen ist!«

»Sie hängen also nicht notwendigerweise mit ES' Verwirrung zusammen«, griff Toio Zindher den Faden auf. »Wahrscheinlicher ist, dass Wanderers Ankunft etwas damit zu tun hat.«

»Vielleicht war es eine Wechselwirkung«, mutmaßte Shinae. »ES hat in seinem jetzigen Zustand auf die Ankunft Wanderers reagiert.«

»Ja! Ja!«, meldete sich Vogel Ziellos zu Wort, der eine Weile in sich versunken gewesen war. »Ich kann mir vorstellen, wie das zustande gekommen ist. Es war bestimmt Wanderers Tempodis! Es war unser Zeitantrieb, der die Zeitphänomene auf Terra ausgelöst hat.«

Erst vor wenigen Minuten hatte Vogel Rhodan von diesem spektakulären Antrieb der Scheibenwelt berichtet. Damit reiste Wanderer streng genommen nicht in Überlichtgeschwindigkeit, sondern veränderte die Zeit um Wanderer herum so, dass die Scheibenwelt für Außenstehende ihr Ziel schnell erreichte, während im Innern auf Wanderer Tausende oder Hunderttausende Jahre vergingen. Kein Problem für eine Welt der Unsterblichen. Vogel und Lua hatten solche Reisezeiten in Stasis verbracht, waren also streng genommen noch wesentlich älter als 700 Jahre.

»Der temporaldimensionale Distortionsantrieb erzeugt Bugwellen«, fuhr Vogel eifrig fort. »Schwankungen im Raum-Zeit-Gefüge, in denen der Zeitverlauf in Richtung und Geschwindigkeit variiert. Das ist genau das, was NATHAN auf Terra beobachtet hat.«

»In den Bugwellen Wanderers existieren diese Schwankungen nur im Mikrosekundenbereich«, wehrte Pseudo-Homunk ab. »Das entspricht ganz und gar nicht dem, was auf Terra beobachtet wurde. Die dortigen Ereignisse währten ...«

»Das ist doch egal!«, ging Vogel patzig dazwischen. »Es geht nicht darum, was in Wanderers Bugwellen geschieht, sondern darum, was diese auf der Erde ausgelöst haben. Shinaes Vermutung ist plausibel: Sie haben mit ES interagiert.«

»Nein«, sagte Rhodan ernst. »Nicht mit ES. Ich habe da eine ganz andere Vermutung. Habt ihr es nicht bemerkt? Es gibt zwei Faktoren, die wir ins Kalkül ziehen müssen.«

Rhodan machte eine Pause. Keiner der anderen reagierte. Selbst Pseudo-Homunk schwieg.

»Erstens«, setzte Rhodan an. »Bei all diesen Phänomenen wurden regenbogenfarbene Schlieren beobachtet. Das kennen wir von den Zeitfeldern der Legaten.«

Toio und Shinae, die sich bisher trotzig dem Androiden entgegengestellt hatten, drehten ihre Köpfe anerkennend zu Rhodan. Die ES-Hüterinnen, Mutter und Tochter, hatten begriffen, dass der Terraner auf der richtigen Spur war.

»Zweitens«, sagte Rhodan. »Die Phänomene treten nicht einfach überall auf Terra auf, sondern in einem eng begrenzten Bereich. In Terrania. Im Stadtteil Garnaru. In der Upper West Garnaru Road. Da steht mein altes Haus. Dies scheint das Zentrum der Zeitphänomene zu sein – oder etwas darin.«

Wieder hatte er den Eindruck, ein imaginärer Atlan baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. Du musst ja immer im Mittelpunkt stehen, wenn irgendwo wirklich was los ist.

»Ich habe eine klare Vermutung«, fuhr Rhodan unbeirrt fort. »Ich glaube, es gibt einen konkreten Gegenstand, der mit den Bugwellen Wanderers interagiert. Es ist das Medaillon der Legaten, das Cassandra gehört hat. Es lagert in einer Anlage im Keller des Hauses – im Raum meiner privaten Erinnerungen.«

 

*

 

»Das Medaillon der Legaten?«, fragte Toio Zindher.

»Es ist eine Art Erkennungszeichen der Legaten-Diener.« Rhodan hielt Daumen und Zeigefinger hoch. »Etwa so groß. Es besteht aus Irisit und schillert in den Regenbogenfarben, genau wie NATHAN es bei den Zeitphänomenen beobachtet hat. Die Legaten haben das Medaillon zuerst Cassandra verliehen und diese hat es nach ihrem Tod Flint Cole überlassen.

Wie er nach seiner Verhaftung in Hangay in unseren Verhören ausgesagt hat, wurde es im Legatischen Treiber auf dem Planeten Im'Hadaki auf ihn geprägt. Das heißt, es wurde mit der ÜBSEF-Konstante seines Bewusstseins verbunden. Die Spezialisten des Elysion und der USO haben seine Geheimnisse noch nicht endgültig entschlüsselt. Sie wollen herausfinden, ob es irgendeinen Zugang zu den Legaten erlaubt, etwa so wie bei der Quantenverschränkung, wenn durch Messung eines Teilchens der Zustand eines anderen, weit entfernten Teilchens bestimmt werden kann.«

Die Vitaltelepathin zog die Augenbrauen hoch. »Und dieses Medaillon habt ihr in deinem Haus versteckt? Nicht etwa in einem Hochsicherheitstresor oder Labor des TLD?«

Rhodan lächelte dünn. »Ein Hochsicherheitstresor ist so gut wie der andere. Wie du dir denken kannst, gehört mein Haus zu den bestgesicherten Anlagen des Solsystems. Dort habe ich einen gut geschützten Keller, in dem unter anderem meine privaten Erinnerungsstücke lagern. Agenten des Elysion haben das Medaillon zuerst von Hangay auf PEGASOS gebracht und dort einer gründlichen Untersuchung unterzogen. Dann sind sie auf den Gedanken gekommen, es in meiner Nähe unterzubringen, wo sie es später weiter untersuchen wollen.« Er tippte sich an die linke Schulter. »Sie wollen feststellen, ob es irgendwie darauf reagiert.«

»Dein Zellaktivatorchip«, flüsterte Toio Zindher. »Ich weiß.« Aufgrund ihrer Mutantenfähigkeit musste das Gerät unter Rhodans Schlüsselbein aus Toios Sicht hell strahlen wie eine Sonne. »Da er von den Kosmokraten geprägt wurde, stellt er vielleicht noch immer eine Verbindung zu den Hohen Mächten des Universums dar.«

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Er wusste, woran Toio nun unweigerlich denken musste. Der Aktivatorchip seines ältesten und besten Freunds Reginald Bull – Toios ehemaliger Gefährte und Shinaes Vater – war ebenfalls von den Hohen Mächten geprägt, jedoch nicht von den Kosmokraten, sondern von den Chaotarchen.

Pseudo-Homunk meldete sich wieder zu Wort, der es sich lange hatte gefallen lassen, im Hintergrund zu stehen. »Das ist eine schöne Theorie«, sagte er schlicht. »Wenn das, was wir für einen Ausdruck der Verwirrung ES' halten, also nur ein Effekt zwischen irgendeinem Medaillon und den Bugwellen unseres Temporalantriebs ist ...« Er drehte seinen Kopf zu Rhodan. »... dann mögest du diesen Effekt beheben. Dafür sei dir die Rückkehr nach Terra gestattet. Falls es dir nicht gelingt, die Zeitphänomene auszuschalten, wird Wanderer das Ganze als das ansehen, was es vermutlich ist: ein Täuschungsmanöver. Dann werden wir unseren Kollisionskurs mit der Erde fortsetzen bis zum Ende für uns alle.«

Nun war es der Roboter, der seinen Körper mit der Geschmeidigkeit eines Tänzers anhob. Er schwebte einige Meter über dem Boden und breitete seine Arme aus wie ein Heilsbringer – oder ein Racheengel. »Das Ultimatum gilt: Nach unseren Berechnungen sind es noch vierzehn Stunden, bis Wanderers Schwerefeld anfangen wird, Terras Oberfläche zu verwüsten, achtzehn Stunden bis zur Kollision.«

 

*

 

Bei den Worten des Roboters platzte es aus Vogel Ziellos heraus. »Wer hat eigentlich über diesen Kollisionskurs verfügt? Lua und ich sind die Kybernauten Wanderers. Solche Entscheidungen obliegen uns. Wir erfüllen diese Aufgabe seit vielen Hundert Jahren. Wir verlangen, dass wir wieder als Navigatoren eingesetzt werden.«

Pseudo-Homunk schwebte ein Stück herab und näher an die Gruppe heran. Ohne dass er etwas wirklich Aggressives tat, wirkte er bedrohlich.

»Euer Status als Kybernauten Wanderers wird weiterhin anerkannt«, behauptete er kalt. »Ihr wart nie abgesetzt.«

»Dann weise ich dich hiermit an ...«

Diesmal war es der Roboter, der den Wortschwall unterbrach. »Ihr seid die Kybernauten Wanderers, wie ich es sagte. Aber ihr seid auch Verblendete. Wie ihr inzwischen wisst, war es notwendig, den Notfallmodus Wanderers zu aktivieren. Das bedeutet, ihr seid im Moment nicht weisungsbefugt. Ich werde mich daher deinen Anweisungen nicht beugen. Dies ist ganz im Sinne von Wanderer und im Sinne von ES.«

»ES ist nicht hier!«, rief Vogel empört. »Darum geht es schließlich. Ich bin nicht bereit, diesen Notfallmodus zu akzeptieren. Ich wurde nie darüber in Kenntnis gesetzt, was er eigentlich genau bedeutet und mit welchem Recht er besteht. Ich verlange sofort vollen Zugriff auf die Systeme von Ambur-Karbush, auf die Physiotron-Halle und die Hyperkammer.«

Rhodan fand, dass der Junge – er dachte von Vogel Ziellos noch immer als einem Jungen – sich zu sehr ereiferte. Das konnte nicht gut ausgehen.

»Was willst du tun, wenn ich dir diesen Zugriff verweigere?«, spöttelte das Maschinenwesen.

Vogel reagierte prompt. »Dann gibt es Krieg zwischen uns«, sagte er. »Wir haben schon einmal einen bewaffneten Konflikt ausgefochten, erinnerst du dich? Es ist erst achthundertsiebzigtausend Jahre her.«

»Ich habe im Gegensatz zu euch jede Millisekunde dieser Zeit bewusst erlebt«, behauptete Pseudo-Homunk. »Außerdem erinnere ich mich sehr gut daran, was damals geschah. Ich kann nicht zulassen, dass du wieder den Krieg nach Wanderer trägst. Ich halte es daher für erforderlich, euch erneut in Stasis zu versetzen.«

»Nein!«, schrie Vogel. Im selben Augenblick hob er mit großer Beschleunigung vom Boden ab, schoss in einer lang gezogenen Parabel in den Himmel und verschwand weit oben hinter den Wolken. Sofort folgte Lua ihm mit einem ähnlichen Manöver.

Das KORPUS-Modul, das die beiden in ihre Körper implantiert hatten, zeigte ausgezeichnete Flugeigenschaften. Wahrscheinlich funktionierte es nur auf Wanderer. Aber konnten die beiden Kybernauten damit Pseudo-Homunk und seinen Handlangern auf Dauer entkommen?

Innerhalb eines Sekundenbruchteils schlossen sich die Falthelme um die Köpfe Rhodans und der Frauen. Die SERUNS der Galaktiker reagierten automatisch auf unmittelbare Gefahr. Instinktiv gingen Rhodan, Toio und Shinae in Abwehrhaltung.

Im selben Moment handelte Wanderer.

 

*

 

Der weiche Grasboden unter Rhodans Stiefeln gab nach.

Mit einem Ruck sackte er tiefer. Sofort glich der Antigrav des SERUNS die Kräfte aus, die Rhodan nach unten zogen.

Trotzdem hatte Rhodan das Gefühl, er stürzte in bodenlose Tiefe, weit hinab ins Innere der Kunstwelt. Er ruderte mit den Armen.

Dann merkte er, dass er nur etwa dreißig Zentimeter abgesackt war. Statt ihn weiter in die Tiefe zu ziehen, erhoben sich armdicke mechanische Tentakel aus dem Boden, demselben Boden, in dem er zuvor keinerlei technische Elemente festgestellt hatte. Wie riesige metallene Würmer schlangen sie sich um Rhodans Beine und hielten ihn fest.

Die beiden ES-Hüterinnen waren auf die gleiche Weise überrascht worden. Alle drei Galaktiker trugen leichte SERUNS, die hauptsächlich auf Defensivhandlungen ausgelegt waren. Alle drei waren im Griff der mechanischen Tentakel fest gefangen. Rechts und links neben Rhodan schossen weitere dieser Fangarme aus dem Boden. Sie wedelten in der Luft und warteten auf ihr nächstes Opfer.

Wir hätten Vogel und Lua sofort in den Himmel folgen sollen, dachte Rhodan. Aber hätten wir dort oben wirklich eine Chance gehabt, statt hier, wo Pseudo-Homunk wenigstens mit uns redet?

Rhodan ließ die Motoren des SERUNS mit aller Kraft gegen die mechanischen Tentakel angehen. Aber die Klauen Wanderers hielten ihn in ihrem eisernen Griff.

Pseudo-Homunk schwebte mit der Leichtigkeit eines Insekts ganz nah zu ihm heran. Das starre Gesicht des Kunstwesens zeigte einen undefinierbaren Ausdruck. Es konnte sowohl Milde sein als auch Grausamkeit. Noch immer betrachtete es Rhodan wie ein Experimentator sein Versuchsobjekt.

»Du wirst es nicht glauben«, sagte Pseudo-Homunk, »aber auch ein Wesen, das daran gewöhnt ist, Hunderttausende Jahre auf einem Fleck auszuharren, kann einmal die Geduld verlieren. Wenn ihr glaubt, dass ihr unseren Anflug auf die Erde verhindern könnt, durch Worte oder durch Kampf, seid ihr im Irrtum. Ich werde euch hier festhalten und keine weitere Diskussion mit euch führen. Freundschaftlicher Rat: Schaut in etwa achtzehn Stunden hoch in den Himmel. Dann wird dort die Erde auftauchen. Es wird das letzte Mal sein, dass ihr sie zu sehen bekommt.«

Rauschen aus dem Äther ertönte in Rhodans Ohr, dann klar und deutlich die Stimme Vogels. Dieser benutzte wieder den geheimen Kanal, den er mittels seines KORPUS-Moduls etabliert hatte.

»Uns kriegen sie nicht so schnell«, raunte er. »Wanderer hat also nicht alles so im Griff, wie Pseudo-Homunk euch Glauben machen will. Wir arbeiten an einer Idee, euch da rauszuholen. Wir streiten noch ein wenig darüber.«

Rhodan ließ den Falthelm wieder einfahren und rief mit voller Kraft nach dem Roboter, der sich schon zu Fuß von den drei Galaktikern entfernte und beinahe im Dickicht des Waldes verschwunden war. »Du hast mir zugesagt, dass ich zur Erde zurückkehren darf«, schrie Rhodan. »Ich soll Beweise dafür sammeln, dass die Zeitphänomene in Garnaru nichts mit ES zu tun haben.«

Das Kunstwesen drehte ihnen weiterhin den Rücken zu und entfernte sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit. Es glitt dahin wie ein Gespenst, ein Wesen aus einer anderen Welt, das nichts mehr mit der Wirklichkeit verband.

Rhodan schrie ihm hinterher: »Hast du nie daran gedacht, was geschieht, wenn der Zusammenprall mit Terra uns in vierzehn oder achtzehn Stunden tötet? Dann wirst auch du sterben. In achtzehn Stunden, nachdem du Hunderttausende Jahre gelebt hast. Fürchtest du dich nicht vor der ewigen Dunkelheit? Glaubst du, mit deinem Tod und dem von Millionen anderer Individuen tust du der Mächtigkeitsballung von ES einen Dienst?«

Nun erst stockte das Gespenst. Pseudo-Homunk drehte sich herum. Es sah beinahe aus, als trete ein Ausdruck des Bedauerns auf sein Gesicht.

»Ich denke jede Sekunde an den Tod«, sagte er. »Und jede Sekunde lebe ich ein ganzes Leben. Ich scheue das Ende nicht. Es betrifft mich nicht, ebenso wenig wie der Anfang. Beides ist eben so, ich kann nichts daran ändern. Ich werde dich jetzt verlassen. Ich habe noch einige Aufgaben zu erledigen.«

»Ich habe eine bessere Idee«, ertönte eine neue Stimme, hell und klar, die Stimme einer Frau. Rhodan hörte sie erneut direkt in seinem Ohr.

Es war eine Übertragung aus dem KORPUS der Wanderer-Kybernauten. Diesmal war es nicht Vogel, sondern Lua, die sprach. An den Reaktionen der beiden anderen Frauen erkannte Rhodan, dass auch sie Lua hörten. Ebenso der Roboter.

»Ich mache Wanderer einen Vorschlag«, sagte Lua von irgendwo aus der Höhe herab. »Vogel war dagegen. Doch ich habe mich durchgesetzt. Ich komme herunter und stelle mich dir als Geisel zur Verfügung. Damit weißt du, dass wir nichts gegen Wanderer unternehmen werden. Vogel wird nie etwas tun, das mir Schaden zufügt. Dafür lässt du meine Freunde frei. Sie dürfen sich frei auf Wanderer bewegen. Perry Rhodan darf im Transmitter zur Erde zurückkehren. Und wenn er dir beweist, dass die Zeitphänomene im Stadtteil Garnaru einen anderen Ursprung haben als die Verwirrtheit ES', kann der Kollisionskurs Wanderers abgebrochen werden, weil der Grund dafür entfällt. Ist es nicht das, was du dir insgeheim wünschst?«

Pseudo-Homunk stand für zwei Sekunden still, was ihm wahrscheinlich genügte, Millionen Planspiele durchrechnen. Sein Gesicht blieb starr. Dann sagte er einfach: »Einverstanden.«

Im selben Moment löste sich aus den Wolken ein entfernter Punkt, ein fliegendes Objekt, das in einer spielerischen Kapriole zu ihnen herabkam. Zwischen Rhodan, den beiden Frauen und dem Roboter landete die zierliche Lua Virtanen und strich sich eine Strähne aus ihrem blonden Haar. Genau wie es bei Vogel Ziellos der Fall war, erschien sie Rhodan jung, obwohl sie bereits länger gelebt hatte als die meisten Menschen.

»Da bin ich«, sagte sie schlicht.

Gleichzeitig ertönte ihre Stimme in Rhodans Ohr, wie er hoffte, ohne dass Pseudo-Homunk sie wahrnahm. »Lasst mich mit ihm gehen. Wir wissen, was wir tun. Vogel wird zu euch stoßen.«

Rhodan schwieg. Er wusste nicht, wie fragil diese Sonderleitung war, die Vogel und Lua in seinen SERUN geschaltet hatten. Jedenfalls hatte Lua, die direkt vor ihm stand, ihre Lippen nicht bewegt, und ihre Gedanken waren wohl abhörsicher an Rhodan übertragen worden. Ob es umgekehrt ebenfalls der Fall sein würde, wusste er nicht.

Aus dem Dickicht stieß ein Trupp weiterer Roboter, die Pseudo-Homunk ähnelten, aber andere Individualmerkmale aufwiesen. Sie hatten unterschiedliche Farben und Gesichter, einige mit Zeichnungen, die Rhodan an den Harpunisten Queequeg aus einem alten terranischen Buch erinnerten. Sie packten Lua Virtanen und nahmen sie in ihre Mitte. Diese ließ sich widerstandslos festnehmen.

»Ich werde tun, was ich kann«, flüsterte Luas Stimme in Rhodans Ohr. »Du weißt ja: Ich schlafe nie.«

Dann zogen sich die Roboter und Pseudo-Homunk mit Lua in den Wald zurück.

Eine Weile hörte Rhodan noch das leere Rauschen in seinem Ohr, dann verstummte auch dieses.


6.

 

So wie Sichu Dorksteiger das sah, war Garnaru ein idyllisches Stadtviertel für Rentner und andere Leute, die in Ruhe gelassen werden wollten. Natürlich war in Terrania immer etwas los. Wer Action wollte, war schnell im Residenzpark, am Goshun-See oder in Atlan Village. Natürlich konnte man von einem der Raumhäfen auch schnell zum Mars oder zum Neo-Ganymed reisen. Sofern nicht gerade im ganzen Solsystem die PIAD-Seuche grassierte und keine durchgeknallte Scheibenwelt mit zweieinhalb Millionen Stundenkilometern auf die Erde zuraste.

Sichu Dorksteiger kannte Garnaru. Dort stand das alte Haus von Perry Rhodan, ihrem Ehemann, der alles andere war als ein Rentner. Dorksteiger war natürlich oft in diesem Haus gewesen, das sie auch als das eigene betrachtete. Es war jedoch längst nicht mehr die Hauptwohnung des Ehepaars in Terrania. Sie hatten erst vor Kurzem wieder einen Bungalow am Goshun-See bezogen, außerdem hatte Perry eine spartanische Dienstwohnung im lunaren NEXUS.

2250 NGZ hatte die Organisation San das alte Haus in der Upper West Garnaru Road als Dienstwohnung für Rhodan und Dorksteiger angemietet. Da die beiden Ehepartner aber oft in den verschiedensten Galaxien unterwegs waren, hatten beide das Haus seitdem nur selten benutzt. Es war eher eine Art Ausweichquartier – und ein Stauraum für Perrys Erinnerungsstücke.

Dennoch fühlte es sich eigenartig an, dass ausgerechnet dieses Haus Dorksteigers nächster Einsatzort sein sollte. Eben noch war sie mit dem Epsaler Roryc Lewlow in einer Raumlinse im rasenden Flug auf Wanderer zugesteuert. Es wurmte sie noch immer, dass der Plan ihretwegen gescheitert war.

Also war sie auf der Hut, als sie mit einem kleinen Gleiter direkt im Garten vor dem hellen Haus landete. Der Garten war 30 Meter breit und 60 Meter tief, umfasste demnach 1800 Quadratmeter. Überall gab es wilde Sträucher, Bäume und in Abgrenzung zu den Nachbargrundstücken Hecken, die von Gartenrobotern gepflegt wurden. Das ganze Areal wimmelte vor tierischem und pflanzlichem Leben. In einer alten Linde lebte eine Anuupi-Kolonie, und vor den Büschen schwirrten neugierige Kolibris herum. Sie flogen weg, als Dorksteigers Gleiter auf das Grundstück hinabsank.

Vor dem Haus parkte bereits ein anderer Gleiter. Die Insassen hatten die verspiegelte Pilotenkanzel noch nicht geöffnet. Es schien, als hätten sie auf Sichu Dorksteiger gewartet.

Die Ator stieg elegant aus ihrem Fahrzeug und näherte sich mit federnden Schritten dem anderen Gleiter. Währenddessen musterte sie das jahrhundertealte Haus. Es schien sich nicht verändert zu haben, seit sie das letzte Mal dort gewesen war. Es war wolkenweiß und zählte drei Stockwerke. Das Dach war flach bis auf eine transparente Kuppel in der Mitte, die über dem Treppenhaus saß. Wie Dorksteiger wusste, gingen unterirdisch noch zwei weitere Kellerstockwerke in die Tiefe. Selbstverständlich war alles durch zahlreiche Schutzmechanismen gesichert. Selbst gegen einen unterirdischen Angriff war das Haus gefeit.

Ich habe da so gewisse Erfahrungen mit einer strahlenden Kuppel gemacht, hatte Perry einmal erzählt. Jemand wollte doch tatsächlich einen Tunnel unter sie treiben.

Die Kanzel des anderen Gleiters fuhr geräuschlos auf. Hinaus schlüpfte, elegant wie eine Katze, die durch einen Zaun strich, eine schöne und selbstbewusste Frau – Antonya Bancroft, auf Shoyn einst bekannt als Untergrundkönigin Ianus, später im Shinobi-Auswahlverfahren Jasper Cole unterlegen, dann zur USO gewechselt.

»Tony«, empfing Dorksteiger die Agentin. »Die USO ist also auch im Spiel. Gut, dass du dich noch auf Terra aufgehalten hast.«

»So treffen wir uns am vereinbarten Ort«, sagte Bancroft und lächelte leicht. »Upper West Garnaru Road Nummer 746.«

»Ich kenne die Adresse«, sagte Dorksteiger und ließ den Blick über die Hausfassade schweifen, als müssten dort jeden Moment regenbogenfarbene Schlieren entlanghuschen.

Alles wirkte wie immer, aber doch auf eine ungreifbare Weise fremd. Irgendwo mussten der Hausroboter Thonhauser stecken und der Hüter der Anuupi-Kolonie, der in einer kleinen Hütte neben dem Haus wohnte.

»Ich nehme an, NATHAN hat dich ebenfalls instruiert und informiert?«, fragte die USO-Agentin.

»Geheimnisvolle Vorgänge«, repetierte die Wissenschaftlerin. »Seit dem frühen Morgen. Eine Orchidee, die in Sekunden wächst und vergeht. Wein, der zäh wie Honig aus dem Fass fließt. Ein arkonidischer Professor, dem innerhalb von Minuten die Haare wachsen. Eine Jülziish, für die ein einziger Tag immer vor und wieder zurück läuft. Ein Kolibri, der wie eingefroren in der Luft stehen bleibt. Und weitere Vorfälle dieser Art. Alle treten im Stadtteil Garnaru auf, mehr oder weniger um Perrys altes Haus herum. Es scheint das Zentrum dieser Phänomene zu sein. NATHAN hält das nicht für Zufall.«

»Die beobachteten Ereignisse sind allesamt Distorsionen der Zeit«, stellte Bancroft fest. »Dazu tauchten jedes Mal regenbogenfarbene Lichteffekte auf, die an die Zeitfelder der Legaten erinnern. Das sollten wir uns in der Tat einmal ansehen. Ich habe noch eine USO-Kollegin mitgebracht.«

Dorksteiger erwartete, dass nun Leni Hazard oder gar ihr ganzes Team aus Siganesinnen aus dem Gleiter kommen würden, mit denen Tony Bancroft zuletzt auf Terra zusammengearbeitet hatte.

Stattdessen stieg, etwas zurückhaltend, vielleicht sogar scheu, eine große schmale Terranerin aus. Was Dorksteiger als Erstes an ihr auffiel war ihr auffällig langer Hals und der rasierte Kopf, auf dem nur einige dunkle Stoppeln wuchsen. Dorksteiger kannte die Frau nur aus den Berichten des Elysion: Es war Wirna, die sogenannte Feuermutantin.

Dorksteiger rief sich in Erinnerung, was sie über Wirna wusste. Sie war seit langem Bancrofts treue Begleiterin. Ursprünglich war sie eine Kriminelle, die den Auftrag gehabt hatte, Ianus aus dem Weg zu räumen. Dann hatte sie sich auf Bancrofts Seite geschlagen und ihr bei der Flucht von Shoyn geholfen. Sie hatte Bancroft sogar zum Shinobi-Auswahlverfahren auf PEGASOS begleitet, dann verlor sich ihre Spur.

»Wirna ist Kadettin der USO«, erklärte Bancroft. »Sie hat mich schon oft als Schutzengel im Feldeinsatz begleitet, im Schatten, im Verborgenen, als diejenige, die im Notfall eingreifen konnte. Ich habe ihr das eine oder andere Mal mein Leben zu verdanken.«

Dorksteiger nickte der Feuermutantin respektvoll zu. Im Gegensatz zu Bancroft hatte man ihr bei der USO wohl nicht den roten Teppich ausgerollt. Ein Grund mochte ihre kriminelle Vergangenheit auf Shoyn sein. Diese hatte Bancroft zwar ebenfalls, aber Bancroft war eine Kandidatin im Shinobi-Auswahlverfahren gewesen, wodurch ihr ein verkürzter Ausbildungs- und Karriereweg offengestanden hatte.

Dorksteiger fragte sich, wie hilfreich die Feuermutantin sein konnte, das Geheimnis der Zeitphänomene um Perry Rhodans Haus zu klären. Wirna hatte die Fähigkeit, per Gedankenkraft die Temperatur von Körperflüssigkeiten stetig ansteigen zu lassen. Außerdem war sie als Kadettin der USO mentalstabilisiert, ebenso wie Bancroft und Dorksteiger. PIAD hatte also keine Wirkung auf sie, und das war in diesen Tagen im Solsystem schon viel wert.

 

*

 

Sichu Dorksteiger öffnete die Tür zu Perry Rhodans Haus.

Dazu musste sie eine ganze Reihe Sicherheitskontrollen überstehen, die meisten davon fanden unbemerkt statt. Selbstverständlich hatte sie als Rhodans Ehefrau die Berechtigung, das Haus in der Upper West Garnaru Road zu betreten.

Im kurzen Korridor, der zum Wohnzimmer führte, nahm sie dezenten Pfeifengeruch wahr. Sie rief nach dem Haus-Roboter Thonhauser, bekam aber keine Antwort.

Wie Agentinnen, die in den Schlupfwinkel einer Terrorzelle vorstießen, tasteten sich die drei Frauen vorsichtig voran. Es war seltsam, dass sie dies in dem Haus taten, in dem Dorksteiger einen Teil ihres Privatlebens verbracht hatte. An einer der Wand hingen die Bilder aus Perrys Vergangenheit, die er aus alten Archiven hatte rekonstruieren lassen, an einer anderen hing an einem Haken ein alter Hut, den Sichu einmal auf Lepso getragen hatte, drüben auf einer Kommode stand die Schale mit Äpfeln, die ...

Sichu Dorksteiger zuckte zusammen.

Die Äpfel waren schrumpelig und braun. Es war eigentlich nicht Thonhausers Art, Obst in diesem Zustand zu belassen. Aber das war es nicht, was Dorksteiger so verblüfft hatte: Die Äpfel fielen vor ihren Augen weiter ein. Dann strafften sie sich, bekamen Farbe und wurden wieder glatt. Beinahe wollte die Ator die Hand danach ausstrecken und einen kräftigen Biss wagen.

Stattdessen wich sie vorsichtig zurück. »Die Äpfel!«, hauchte sie. »Sie laufen rückwärts durch die Zeit. Wahrscheinlich sind sie schon mehrmals in einem kleinen Zeitfeld hin und zurück gelaufen.«

Sie konsultierte ein Gerät an ihrem Arm. »Hier sind überall Energiefelder, zum Teil im mikroskopischen Bereich.«

»Ich schicke ein paar Sonden los«, sagte Bancroft.

Aus ihrem Einsatzanzug löste sich ein Schwarm daumennagelgroßer Robotsonden, die in einer kugelförmigen Formation in den Raum schwirrten. Dorksteiger fragte sich, ob es so aussehen würde, wenn sich die Nanoroboter aus ihrem Körper lösten.

Die Sonden sollten alles, was ihnen widerfuhr, minutiös aufzeichnen und die Daten an Bancroft, Wirna und Dorksteiger senden.

Doch die Ator sah es schon mit eigenen Augen: Einige der Sonden beschrieben kuriose Bahnen und stürzten ab, andere flogen in irrsinniger Geschwindigkeit auf kleinstem Raum im Kreis, bis sie, verrostet und zerquetscht, zu Boden fielen. Regenbogenschlieren huschten durch den Raum.

»Die Zeitfelder durchdringen das Haus«, erkannte Wirna. »Warum? Soll ausgerechnet Perrys Haus aus irgendeinem Grund eine Art kosmisches Zentrum sein?«

»Er war lange nicht hier«, widersprach Dorksteiger. Sie konsultierte ihre Analyseinstrumente. »Die Sonden sind in den Korridor, ins angrenzende Wohnzimmer, das Treppenhaus und einige der anderen Etagen vorgedrungen. Überall sind sie mit Zeitfeldern zusammengestoßen. Das Wesentliche ist: All die kleinen Zeitfelder wirbeln um ein größeres Zeitfeld, an dessen Rand diese Phänomene entstehen.«

»Wenn wir noch mehr Sonden schicken, können wir an ihrer Ablenkung die Ausmaße des großen Zeitfelds erkennen«, sagte Wirna.

Aus dem Anzug der Feuermutantin lösten sich weitere Geschwader von Minisonden. Wie hungrige kleine Käfer schwirrten sie in den Raum, bis sie auf eine unsichtbare Grenze stießen, an der sie abgelenkt wurden und abstürzten oder verschwanden. Die Mikropositroniken der Anzüge zeichneten die Struktur dieser unsichtbaren Grenze nach: Es war eine schalenförmig gebogene Fläche, die sich anscheinend in den Boden senkte.

»Das Zeitfeld hat die Form einer Kugel und durchschneidet das Haus«, erkannte Dorksteiger. »Die Kugel befindet sich vollständig im Inneren des Hauses. Die genauen Abmessungen fluktuieren, das Feld wächst und schrumpft in geringem Maß. Es durchmisst derzeit etwa zehn Meter.«

Bancroft fügte hinzu: »Das bedeutet, das Zentrum der Kugel liegt unten im Keller. Im Treppenhaus kommen wir näher an sie heran. Wir werden weitere Sonden direkt reinschicken.«

»Warum ausgerechnet im Keller?«, fragte Dorksteiger. »Dort ist das Lager mit Perrys Erinnerungsstücken.«

Die drei Frauen tasteten sich durch den Korridor und das Wohnzimmer voran bis zum spiralförmigen Treppenhaus, das genau in der Mitte des Hauses lag. Von dort konnten sie sowohl nach oben als auch nach unten sehen. Wie geisterhafte Gestalten flimmerten regenbogenfarbene Schemen umher.

Bancroft und Wirna schickten weitere Sonden voran. Sobald sie in das Zeitfeld eindrangen, sausten sie mit aufs Vielfache erhöhter Geschwindigkeit davon. Bald waren sie auf der anderen Seite nur noch wild umherhuschende Schemen. Sie erfüllten den Raum so sehr mit einem ewigen Flimmern, dass die Kugelform der Zeitblase, die bis in den Keller und darunter ins Erdreich ragen musste, deutlich zu erkennen war.

»Im Innern der Zeitblase ist der Zeitablauf stark beschleunigt«, schloss Dorksteiger. »Wenn wir dort hineintreten, können wir eine sehr lange Zeit in der Blase verbringen, während in der Außenwelt kaum Zeit vergeht. Wir kennen so ein Zeitfeld aus Shrou Loubviwums Bericht vom Planeten Im'Hadaki im Calpaarsystem. Flint Cole hat davon in Hangay durch die Vision für immer erfahren.«

»Die Frage ist«, sagte Bancroft, »wenn wir ins Zeitfeld eintreten, kommen wir dann wieder heraus? Auf unsere Sonden scheint das nicht zuzutreffen. Keine, die ins Innere eingedrungen ist, ist zu uns zurückgekommen.«

»In Hangay war das genau das Gleiche«, sagte Dorksteiger. »Loubviwum musste das Feld mittels des Legatischen Treibers abschalten. Ein vergleichbares Feld um den San-Hof Andromeda ist anscheinend von selbst kollabiert. Nach Jahrhunderttausenden in dessen Inneren sind nur Wochen in Realzeit vergangen.«

»Dann gibt es also Hoffnung, dass wir da in hunderttausend Jahren von selbst wieder rauskommen«, sagte Wirna.


7.

 

Die Roboter waren mit Lua Virtanen im Wald von Wanderer verschwunden.

Der Kontakt mit der Navigatorin war abgerissen. Vermutlich operierten die Roboter unter einem Abschirmfeld, das sämtliche Funk- und Hyperfunkwellen schluckte, selbst den geheimen Kanal, den Vogel Ziellos und Lua Virtanen über ihre KORPUS-Module etabliert hatten.

Die mechanischen Tentakel, die aus dem Boden gekommen waren und sich um die Beine der Galaktiker geringelt hatten, lockerten sich und zogen sich wieder in den Untergrund zurück. Nichts und niemand konnte garantieren, dass sie nicht im nächsten Moment wieder überraschend hervorschossen. Noch hielt Wanderer sich an die Abmachung, die zwischen der Kunstwelt und ihren Besuchern getroffen worden war.

Aus dem Himmel über Wanderer löste sich ein Punkt hoch oben aus den Wolken. Er beschrieb eine weite Bahn über den Himmel, abtastend, zögerlich näher kommend.

Dann erst landete Vogel Ziellos, wie zuvor Lua, bei Rhodan und den beiden ES-Hüterinnen.

Vogel sah ... zerrupft aus.

Wir wissen, was wir tun, hatte Lua über das KORPUS-Modul in Rhodans Ohr geflüstert. Welchen Plan sie verfolgten, hatte sie allerdings nicht verraten. Aber gewiss hatte sie ihn mit Vogel besprochen.

So viel wusste Rhodan: Lua hatte sich freiwillig in die Hand der Roboter begeben und den anderen damit eine gewisse Bewegungsfreiheit verschafft. Das war der Deal gewesen: Pseudo-Homunk musste sich nicht mehr mit den beiden Navigatoren herumschlagen. Er schien davor zurückzuscheuen, Lua und Vogel mit voller Gewalt zu bekämpfen. Nun flogen die beiden nicht mehr unkontrolliert irgendwo über ihren Köpfen herum. Außerdem konnten die Roboter, da sie nunmehr Lua in ihrer Gewalt hatten, Druck auf Vogel ausüben, sollte der etwas Feindseliges gegen Wanderer unternehmen.

Im Gegenzug hatten Rhodan und die anderen freies Geleit auf Wanderer bekommen. Ihre Anwesenheit auf der Scheibenwelt kümmerte die Maschinenwesen offenbar weniger. So wie Menschen die meisten Insekten nicht beachteten.

Vogel nestelte am Kragen seines leichten Anzugs. Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm der Teil des Plans nicht gefiel, bei dem Lua in Gefangenschaft gegangen war. Rhodan überlegte, dass die beiden Liebenden wohl kaum jemals getrennt gewesen waren, weder durch Zeit noch durch Raum. Wahrscheinlich waren sie selten mehr als wenige Meter voneinander entfernt gewesen.

Wieder sprach der Empfänger des SERUNS an. Er übertrug eine Geheimbotschaft in Rhodans Ohr. »Wir werden Lua wieder befreien«, verkündete Vogel tapfer. »Danach dringen wir in die Hyperkammer ein.«

Laut sagte er: »Perry geht zurück nach Terra und kümmert sich um die Zeitphänomene, die dort aufgetreten sind. Und wir werden uns hinsetzen und überlegen, was wir tun, falls Perry scheitert.«

Alle drehten die Köpfe zu Rhodan.

Selten war es vorgekommen, dass über Rhodans Kopf hinweg entschieden worden war, was er als Nächstes zu tun hatte. Selten war in seiner Anwesenheit darüber debattiert worden, was getan werden musste, falls er bei einer Aufgabe versagte. Er hatte die Aura des Unsterblichen, der allein durch seine Anwesenheit die Dinge zum Guten wendete. Was immer er unternahm, am Ende würde ihm alles gelingen.

Aber Vogel hatte leider recht: Die Erde musste um jeden Preis gerettet werden, mit oder ohne Rhodan. Und seine Aufgabe war auf der Erde. Er war der Einzige, der womöglich dafür sorgen konnte, dass sich die Zeitphänomene auflösten und damit Wanderer seinen Kollisionskurs abbrach.

»Also gut«, entschied der Terraner. »Retten wir gemeinsam die Erde. Einer von uns wird es schon schaffen. Vorher möchte ich allerdings wissen, wie euer Plan aussieht. Vielleicht kann ich etwas beitragen.«

Beiläufig drehte er sich um – und erstarrte in der Bewegung. »Wo ist der Transmitter?«, fragte er.

Der alte Käfigtransmitter, in dem er auf Wanderer materialisiert war und der ein wenig schief im Boden gesteckt hatte wie ein Relikt aus uralten Zeiten – er war verschwunden, vermutlich abgesenkt in den Untergrund wie die Greifarme, die sie eben noch festgehalten hatten.

Erzürnt lief Rhodan zu der Stelle und tastete den grasigen Boden mit den Stiefeln ab. Es wirkte, als hätte dort seit Jahrhunderten nichts anderes gewuchert als die Natur.

Vogel kam heran und untersuchte dieselbe Stelle. Seine Augen starrten blicklos, als sähe er in unendliche Ferne. Wahrscheinlich stattete ihn das KORPUS-Modul mit der Fähigkeit aus, in die innere Mechanik Wanderers zu sehen.

»Zurückgefahren«, urteilte er schließlich. »Tief ins Innere Wanderers wie die meisten technischen Systeme. Da kommen wir nicht mehr heran.«

Rhodan unterdrückte einen Fluch. »Wanderer hat uns unsere Freiheit gegeben«, sagte er grimmig, »aber gleichzeitig dafür gesorgt, dass wir sie nicht allzu sehr nutzen können. Ich hatte schon gedacht, Pseudo-Homunk würde sich insgeheim wünschen, dass ich auf Terra Erfolg habe.«

»Es gibt weitere Transmitter auf Wanderer«, raunte Vogels Stimme in Rhodans Ohr. »Ich kann dir den Weg zeigen. Aber du musst dich beeilen. Die Zeit wird knapp werden.«

Rhodan gefielen die Optionen ganz und gar nicht, die sich ihm noch boten. Aber er sah ein, dass Vogel recht hatte. Er schloss den Helm des SERUNS. Sofort faltete sich auf dem Innenvisier eine Karte auf, die nur er sehen konnte – eine Karte Wanderers. Ein leuchtender Punkt markierte die Position des nächsten Transmitters. Der Weg dorthin führte mitten durch den dichten Wald. Rhodan konnte also nicht einfach hinfliegen. Er musste sich gegen Gefahren wappnen, die am Wegesrand lauerten.

»Nun gut«, sagte er gedehnt. Die anderen hörten ihn über die Außenlautsprecher des SERUNS. Auch Wanderer, nahm er an, hörte mit. Es flog immer irgendwo eine Libelle herum, die alles, was ihre Augen und Ohren wahrnahmen, direkt ins Herz des Kunstplaneten übermittelte. »Da wir nichts anderes zu tun haben, werde ich in diese Richtung da gehen und sehen, wie weit ich komme.«

Scheinbar wahllos deutete er in die Richtung, in der laut Karte der Transmitter stand. »Ich will Wanderer erkunden, solang Wanderer noch existiert. Falls wir uns bis zum Zusammenstoß mit Terra nicht mehr sehen: Ich wünsche euch Frieden in euren letzten Stunden.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er in den Wald.

 

*

 

Rhodan war auf sich allein gestellt.

Die Linie im Helmvisier, die genau zu dem versteckten Transmitter führte, ging geradeaus voran. Dort aber war das Dickicht des Waldes, durch das er sich erst einmal durchschlagen musste. Zum Glück halfen ihm die kraftverstärkenden Motoren des SERUNS voranzukommen. Sich mit dem Gravopak über den Wald zu erheben und die Strecke im Flug zurückzulegen, wagte er nicht. Wer wusste schon, welche fliegenden Monster ihm Wanderer dort entgegenstellen würde. Im Wald fühlte er sich wohler. Doch lauerten im Wald nicht die eigentlichen Monster?

Schnell wurde es inmitten des Dickichts dunkler. Fächerartig drangen einzelne Strahlen der Kunstsonne durch die Blätter der hohen Bäume. In den Lichtstrahlen schwirrten Pollen, Sporen, Pflanzenfasern und kleine Fluginsekten. Alles wirkte friedlich, so wie die Idylle, die Vogel und Lua sich für Wanderer gewünscht hatten. Dennoch hielt Rhodan den Helm geschlossen, um gegen jedwede Art von Attacke gefeit zu sein.

Die Pflanzen des Waldes, die im Schatten lagen, waren vielfältig und fremdartig. Sofern der Terraner es erkennen konnte, waren sie eine Mischung aus allen Planeten der Milchstraße, die eine Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre besaßen, so wie Terra, Tefrod oder Arkon.

Rhodan dachte an die vielen Welten, die Wanderer auf seiner elliptischen Bahn durch die Galaxis besucht haben mochte. Er streifte durch Gräser, die ihm bis ans Kinn reichten. Er durchschritt Felder voller kleeartiger Pflanzen mit riesigen Blättern, auf denen armlange Insekten krabbelten. Sie hoben ihre Köpfe, kreisten mit den Fühlern und gingen dann wieder ihren eigenen Geschäften nach.

Das Waldgebiet war hügeliger, als Rhodan es sich vorgestellt hatte. Ein ums andere Mal rutschte er steil einen Abgrund hinunter, fing sich mit dem Antigrav ab und schwebte auf der anderen Seite wieder in die Höhe. Nirgendwo sah er Maschinen. Ob in den Fluginsekten wirklich keine Kameraaugen steckten, die ihn haargenau beobachteten, konnte er nicht feststellen. Aber was sollte Wanderer schon dagegen haben, dass der Terraner einen kleinen Spaziergang durch den Wald machte? So fühlte Rhodan sich frei und sicher – bis er hundert Meter vor sich ein mechanisches Geräusch vernahm.

Es war so etwas wie das leise Summen eines archaischen Robotgelenks. Das sollte es auf Wanderer gar nicht geben. Die Begleiter Pseudo-Homunks, die Rhodan kannte, bewegten sich lautlos. Doch die Richtmikrofone des SERUNS verstärkten den Klang. Er kam hinter einem Baumstamm hervor, verschwand wieder und ertönte erneut hinter einem anderen Baum. War es bloß das Sirren eines exotischen Vogels oder Insekts? Die Mikropositronik des SERUNS verneinte. Was da vor Rhodan zu hören war, war etwas, das nicht in den Wald gehörte. Eine Maschine. Wanderer hatte also doch eine Spionsonde auf ihn angesetzt.

Rhodan ging weiter. Immer, wenn es das Gelände erlaubte, setzte er den Gravopak ein, um schneller voranzukommen.

Dabei ließ er den SERUN sehr genau die mechanischen Geräusche observieren, die aus dem Wald kamen. Bald waren sie neben, zuweilen auch hinter ihm.

Eines war klar: Jemand oder etwas beobachtete ihn. Folgte ihm.

Rhodan beschloss, ihm eine Falle zu stellen.

 

*

 

Eine kleine Lichtung, die Rhodan überquerte, schien ihm der ideale Ort für einen Hinterhalt. Inzwischen hatte er festgestellt, dass das Objekt, das ihm folgte, etwa fünfzig Meter hinter ihm sein musste.

Im Licht der Kunstsonne tanzten die verschiedenen Kleinteilchen und Insekten. Im Gegensatz zum dunklen Wald war die kleine lichte Stelle hell erleuchtet und bunt. Es war, als hätten die vielen Pflanzen darauf gewartet, ihre Farben zu zeigen.

Rhodan durchquerte die Schneise, und als er wieder den Waldrand erreichte, schlüpfte er blitzschnell aus dem SERUN. Sein Schutzanzug war einer der leichten Sorte, aber er verfügte über einige nützliche Funktionen. So konnte Rhodan ihn aus einer Entfernung bis zu zwanzig Metern fernsteuern. Das reichte ihm.

Im Unteranzug lief der Terraner gebückt und im Schutz der Bäume am Rand der Lichtung entlang zurück und legte sich auf die Lauer.

Derweil spazierte der herrenlose SERUN hoch aufgerichtet weiter durch den Wald.

Und da schwebte ein kleines sirrendes Gerät auf die Lichtung. Rhodan staunte nicht schlecht, als er seinen Verfolger erkannte. Es war ein gewöhnlicher Dienstroboter, wie man ihn im Haushalt für Reparaturen und Alltagsaufgaben einsetzte. Rhodan nahm nicht an, dass er den robotischen Bewohnern Wanderers Drinks servierte. Aber er würde wohl eine Funktion in den Tiefen der Maschinenwelt haben.

Der kleine Roboter querte schnell die Lichtung. Jedenfalls versuchte er das.

Rhodan ließ den SERUN kehrtmachen und die Arme heben. Wie ein aus dem Totenreich aufgestiegener Wiedergänger hielt er direkt auf den Roboter zu.

Der machte kurzerhand kehrt und wollte an den Rand der Lichtung zurückfliegen.

Da trat Rhodan aus dem Dickicht. »Was machst du denn hier?«, fragte er ernst. »Verfolgst du mich etwa? Du bist doch nicht etwa deinen Herren ausgebüxt?«

 

*

 

Der Roboter nannte sich X-7, und es war ihm sichtbar peinlich, dass Rhodan ihn erwischt hatte. Er schnurrte und ließ einige Lichter blinken.

»Ich gehöre eigentlich nach Ambur-Karbush«, gestand er mit knarzender Stimme. »Meine Aufgaben dort sind untergeordneter Natur. Ich bin also leicht verzichtbar. Ich habe die Datenübertragung zweier Kollegen erfasst und dadurch von der aktuellen Situation Wanderers erfahren. Da bin ich in den Wald gelaufen.«

»Du meinst, nachdem du vom Kollisionskurs mit der Erde erfahren hast?«, fragte Rhodan, während er den SERUN wieder überzog, den er auf die Lichtung zurückdirigiert hatte. »Du bist aber ein sehr ängstlicher Roboter!«

»Ich mag keine wichtige Aufgabe haben«, klagte X-7. »Aber ich möchte deswegen noch lange nicht bei der Kollision zweier Planeten zu Atomstaub zerschmelzen.«

Beinahe musste Rhodan lachen. War dieser kleine Roboter etwa Wanderers Weg, ihn auszuspionieren? Er konnte nicht daran glauben. Atlan würde ihn einen Narren schelten, aber Rhodan, der ewige Optimist, baute darauf, dass er es wirklich mit einem ausgebüxten Roboter zu tun hatte.

In gespielter Verzweiflung schüttelte er den Kopf. »Was mache ich nur mit dir? Willst du mich begleiten? Mein Name ist Perry Rhodan, und ich will verhindern, dass Wanderer und Terra miteinander kollidieren. Dazu suche ich einen Transmitter. Er muss irgendwo dort hinten sein.«

Rhodan wedelte unbestimmt in die Richtung, in die sein Weg führte. Er war sich bewusst, dass er damit ein großes Risiko einging. Sollte X-7 wirklich ein Spion Wanderers sein, erfuhr Wanderer in diesem Moment, dass Rhodan nicht etwa willkürlich durch den Wald spazierte, sondern den Transmitter suchte. Sollte Wanderer das verhindern wollen, würde sich wohl im nächsten Moment der Untergrund auftun und ihn verschlingen.

Nichts dergleichen geschah. Stattdessen sagte der Roboter: »Ich weiß, welchen Transmitter du meinst. Ich führe dich hin.«

 

*

 

Am Rand des Waldgebiets lag eine tiefe Senke.

Darin stand ein alter Käfigtransmitter, der an die Geräte erinnerte, die Kerlon damals auf Ferrol entdeckt hatte.

Gemeinsam schwebten Rhodan und der kleine Roboter zu dem anscheinend uralten Gerät hinab. Rhodan stellte sich vor, dass es zu Zeiten gebaut worden war, als ES noch die Arkoniden protegiert hatte. Das lag Zehntausende Jahre zurück. Durch die Zeiträume, in denen diese Version Wanderers mit dem Tempodis-Antrieb gereist war, durften noch mehrere Hunderttausend Jahre hinzugekommen sein.

Ehrfürchtig trat Rhodan an das alte Gerät heran. Der Transmissionskäfig, der vor ihm aufragte, bot Platz für einen Haluter. An seinem Rand war ein Kontrollpaneel angeflanscht, das offenbar schon mehrmals ausgetauscht worden war. Es wirkte wie ein notdürftig an irgendeine Stelle montierter Fremdkörper.

Rhodan ließ seine behandschuhte Hand über die uralten Armaturen gleiten, die von Staub und Moos bedeckt waren. Nichts geschah. Er drückte einige Bedienelemente ein und versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie die alten Käfigtransmitter funktionierten.

»Jemand muss das Paneel mit unbewehrter Extremität berühren«, sagte X-7.

Rhodan sah den Roboter schräg von oben herab an. War der kleine Dienstroboter wirklich so neugierig gewesen, dass er auch über die alten Transmitter Wanderers Bescheid wusste?

Rhodan schlüpfte mit einem Arm aus dem SERUN und strich erneut über das Paneel.

Eine Lampe flackerte auf. Dann ging eine ganze Phalanx von Lichtern an und leuchtete in einem beständigen Rhythmus. Das alte Gerät erwachte zum Leben.

»Ich bin Perry Rhodan«, sagte der Terraner und fuhr mit seinen Fingern über die altmodische Tastatur. »Schalte den Transmitter auf ein Empfangsgerät in der Solaren Residenz, Terra. Ich gebe soeben die Zugangsdaten ein. Die Transmission soll sofort stattfinden. Ich brauche dafür eine neue Strukturlücke im Schutzschirm von Wanderer. Mein Übergang nach Terra wurde von Wanderer genehmigt.«

Die Lichter blinkten weiter in ihrem Rhythmus. Dann bestätigte eine künstliche Stimme, die Rhodan an die alten Roboter aus der Zeit Kerlons erinnerte: »Dein Übergang nach Terra wurde von Wanderer genehmigt. Ich brauche nur noch deine Identifikation.«

Rhodan holte tief Luft. »Ich sagte schon, mein Name ist Perry Rhodan. Ich berufe mich nicht nur auf die aktuelle Genehmigung Wanderers, sondern auch auf eine alte Generalvollmacht. Demnach steht es mir zu, alle Einrichtungen Wanderers unbegrenzt zu benutzen. Diese Vollmacht stammt aus dem Jahr 1976 Alter terranischer Zeitrechnung.«

»Die damaligen Einlassungen sind bekannt. Dennoch brauch ich deine Identifikation«, beharrte die Maschine.

Rhodan kniff die Lider zusammen und dachte angestrengt nach. Was wollte die Maschine? Eine erneute Abtastung seiner Individualwerte, etwa einen simplen Fingerabdruckscan oder so etwas? Er war drauf und dran, nach einer geeigneten Geheimparole zu suchen, die ihm Zugang gewährte, etwa Hallo, alter Freund!

»Er meint den Zugangscode«, sagte X-7. »Eine bestimmte Abfolge von Zeichen und Tönen.«

Für einen Moment verlor Rhodan alle Hoffnung, von Wanderer wegzukommen.

Doch X-7 fügte hinzu: »Ich kenne den Zugangscode.«

Rhodan riss die Augen auf. »Du bist wirklich ein neugieriger kleiner Roboter. Ich nehme an, du hast den Code bei der Datenübertragung zweier Kollegen aufgeschnappt?«

»Ich halte mich gerne auf dem Laufenden.« Ohne weiteres Geplänkel schwebte der kleine Roboter etwas näher an das Transmitterpaneel heran und gab eine Reihe von schnurrenden und piependen Tönen von sich.

Eine Anzahl Lampen leuchtete bestätigend auf, und die Stimme des Transmitters sagte: »Passage an den Zieltransmitter und Strukturlücke freigeschaltet. Perry Rhodan darf den Transmissionskäfig nun betreten. Wanderer wünscht eine gute Reise.«

Perry Rhodan konnte es nicht fassen. Beinahe hatte er das Gefühl, eine der weiteren berüchtigten Prüfungen Wanderers bestanden zu haben. Dass er den kleinen Roboter gefunden und mitgenommen hatte, war der Grund dafür gewesen, dass der Transmitter ihn am Ende akzeptiert hatte. War das wirklich nur ein glücklicher Zufall gewesen? Vielleicht hatte Pseudo-Homunk oder ein anderes Wanderer-Wesen ihn in Wahrheit die ganze Zeit beobachtet, und all dies war nur sein augenzwinkernder Hinweis gewesen, dass man auf Wanderer nichts erreichte, ohne zumindest einen kleinen Test zu bestehen. Oder aber, auch dies zog er in Betracht, er hatte es wirklich einem kleinen ausgebüxten Roboter zu verdanken, dass er von Wanderer wegkam.

Rhodan dachte an Vogel und Lua und die anderen. Wie würden sie ihren Test bestehen? Und war dieser von einer grausameren Art als Rhodans Spaziergang durch den Wald?

Er sah hinab zu X-7. »Was ist mit dir, alter Freund? Begleitest du mich zur Erde?«

Der Roboter fiepte. »Du willst die Erde retten, richtig?«

Rhodan nickte. Da er nicht wusste, ob der Roboter die Geste verstand, sagte er: »Das will ich.«

»Dann verzeih, dass ich auf Wanderer bleibe. Dies ist meine Heimat. Und wenn du Erfolg hast, will ich hier sein.« Leise fügte er hinzu: »Falls du keinen Erfolg hast, ebenfalls.«

Rhodan schluckte. Dann nickte er erneut, etwas zu heftig. »Alles Gute, mein Freund«, sagte er und stieg in den Käfigtransmitter.


8.

 

Knorrige Bäume mit Ästen breit wie ein Ertruser ragten, sich umeinander windend, in die Höhe, alt und schwer, als wären sie viele Tausend Jahre alt. Das waren sie vermutlich auch. Sie waren während des hunderttausendjährigen Tempodis-Fluges gewachsen, in dem Wanderer zum Solsystem unterwegs gewesen war.

Wie ein grimmiger Feldherr schritt Vogel Ziellos über die aus dem Boden ragenden Wurzeln hinweg, die manchmal höher waren als er selbst. Dabei hatte er die Arme auf dem Rücken verschränkt.

Den Blick richtete er steif auf den Untergrund. Nicht auf die Wurzeln, sondern auf etwas darunter. Tief darunter.

KORPUS projizierte die Strukturen Wanderers, die tief unter dem Boden lagen, auf Vogels Netzhaut. Dort standen die verdeckten Anlagen der Maschinenstadt. Fabrikhallen weit wie Großstädte, vollgepackt mit Aggregaten. Korridore, durch die ein Haluter laufen konnte. Aufmarschflächen für Tausende Roboter. Waffen, mit denen man Sternenreiche besiegen konnte. Kaum jemand kannte die Maschinenstadt so gut wie Vogel. Der Kummer war nur, dass die wenigen, die sich auf der Kunstwelt ebenso gut oder besser auskannten, ihm nun allesamt als Gegner gegenüberstanden.

»Dies alles ist das ehemalige Gelände von Ambur-Karbush«, sagte er nach hinten zu den beiden ES-Hüterinnen, die lustlos hinter ihm hertrotteten. »Es ist größer, als ihr vielleicht denkt. Wir haben in den Jahrhunderten, in denen wir Wanderers Navigatoren waren, alles umgestaltet.«

Toio Zindher kickte gegen einen Wurzelstrang. Darunter huschte ein armdickes tausendbeiniges Tier hervor, krabbelte über ihren Stiefel und huschte davon.

»Wir waren durchaus schon mal auf dem einen oder anderen Areal kosmischer Entitäten unterwegs«, entgegnete sie mürrisch.

Gleichzeitig kam die Stimme der Vitaltelepathin über die verschlüsselte Kurzstreckenfrequenz, die direkt in Vogels KORPUS geleitet wurde: »Wie wär's, wenn du uns gelegentlich deinen Plan verraten würdest?«

Sie konnten nur hoffen, dass sie mit der Geheimfrequenz einen Weg der Kommunikation gefunden hatten, von dem Wanderer und seine Spionsonden nichts mitbekamen. Der Kontakt zu Luas KORPUS war abgerissen. Damit hatte Vogel gerechnet. Auch wenn es ihn nervös machte, dass er dadurch umso weiter von Lua entfernt war. Es war ihre Absicht, Wanderer glauben zu lassen, er habe die beiden Navigatoren nun vollständig voneinander abgeschirmt. Wenn man sich schon mit einem Gegner einließ, dem die Technik einer Superintelligenz zur Verfügung stand, war es besser, wenn dieser Gegner einen unterschätzte. Auf der anderen Seite: Mit genau dieser Technik konnte Wanderer so einiges gegen sie unternehmen, gegen das sie keinerlei Gegenwehr aufbieten konnten.

Ohne den Schnabel zu bewegen, antwortete Vogel auf demselben Weg, auf dem ihn Toios Nachricht erreicht hatte: »Ich habe es dir schon gesagt: Wir werden Lua wieder befreien. Mit deiner Hilfe. Danach wollen wir in die Hyperkammer eindringen, ins Herz Wanderers.«

»Was meinst du damit, mit meiner Hilfe?«, wisperte Toio über KORPUS.

»Ist das so schwer zu erraten?« Vogel bückte sich leicht, um unter einem Wurzelstrang hindurchzugehen, der einen torartigen Bogen bildete. »Auch wenn sich die Maschinenstadt ständig verändert, ich kenne das Innere Wanderers wie die Rückseite von Luas Nacken.«

Er blieb für einen Moment stehen und schnappte nach Luft. Erst seit wenigen Minuten war er von Lua getrennt. Kaum zu glauben, wie sehr er sie schon vermisste.

»Ich weiß also, wo die Gänge, Korridore, Areale und Anlagen sind«, fuhr er fort. »Aber ich weiß nicht, wohin sie Lua gebracht haben. Da kommst du ins Spiel.«

Mit dem Gravopak ihres SERUNS machte Toio Zindher einen Satz und holte zu Vogel auf. »Jetzt verstehe ich«, kam ihre Stimme über die KORPUS-Leitung. »Du meinst meine Fähigkeit der Vitaltelepathie.«

Die tefrodische Mutantin konnte über große Entfernungen die Vitalenergie von Lebewesen erkennen und orten. Diese Fähigkeit war elementar für das, was Vogel vorhatte. Er wollte Wanderer keinen Schaden zufügen, und dennoch würde er es tun, falls es nötig war.

 

*

 

»Siehst du etwas?«, fragte Vogel Ziellos.

KORPUS zeigte ihm die Bereiche der Maschinenstadt, die unter ihm in der Tiefe lagen. Es waren nicht einfach nur künstliche Welten. Auch unter der Oberfläche Wanderers hatten Vogel und Lua Naturgebiete angesiedelt, subplanetare Seen und Teiche mit Wasserpflanzen und Tieren, die von den verschiedenen Welten kamen, denen Wanderer auf seiner Reise durchs Universum begegnet war.

Dort lagen aber eben auch die Korridore und Zellen – jene Kerker, in die er, wenn er Pseudo-Homunk wäre, Lua Virtanen geworfen hätte. Entscheidend war, wo genau der Kunstmensch Vogels Gefährtin entlanggeführt hatte.

»Ich sehe nichts«, sagte Toio.

Vogel Ziellos klapperte mit dem Schnabel. Eine leichte Panik beschlich ihn. Konnte es sein, dass die Vitaltelepathin versagte? Dass er Lua niemals wiederfinden würde? Und dass Wanderer mit der Erde kollidieren würde, ohne dass sie einander noch einmal umarmen konnten?

Shinae Bull-Zindher trat neben ihre Mutter. »Da unten wallen sechsdimensionale Energien«, sagte sie. Wie die Mutter hatte sie eine Affinität zu höherdimensionalen Ereignissen. »Das sind die Maschinen der Superintelligenz. Vielleicht können sie Luas Vitalenergie genauso abschirmen wie die Signale deines KORPUS-Moduls?«

»Womöglich«, sagte Vogel bitter. »Vielleicht wirkt diese Abschirmung aber auch nur auf eine größere Entfernung, und wir können Lua orten, sobald wir ihr näher sind. Lass uns dort hinüberfliegen.«

Sie schwebten über den Hügel, drei kleine Humanoide auf einer Welt der unsterblichen Roboter. Aus der Landschaft unter ihnen wuchsen rosafarbene Stängel mit langen Hälsen aus Strukturen, die wie kosmische Korallenriffe aussahen.

Das ist mein Wanderer, dachte Vogel trotzig. Nicht das Wanderer der Roboter.

Toio schwebte nahe an Vogel heran und deutete mit der Hand an, dass sie auf eines der Korallenriffe hinuntergehen wollte. »Ich glaube, ich erkenne eine Fährte aus Vitalenergie«, ertönte Toios Stimme in Vogels Bewusstsein, und der machte einen inneren Freudensprung. »Du hast recht: Bewusst oder nicht, sie schirmen Luas Vitalimpulse ab. Nur ist das bei einer ehemaligen Zellaktivatorträgerin und Zellduschenempfängerin nicht so leicht.«

Auf der anderen Seite kam Shinae dicht an Vogel heran. Auch ihre Stimme nahm er direkt in seinem Geist wahr: »Sechsdimensionale Energien überall. Sie kommen von den Maschinen, aber auch von den Robotern. Ich glaube ebenfalls, darunter ist die ÜBSEF-Signatur eines organischen Lebewesens. Irgendwo weit unten.«

Die subplanetaren Anlagen reichten kilometerweit in den Untergrund. Dort also war Lua.

Vogel landete auf einer kleinen Erhöhung. Er wusste, dass ihre Zeit knapp war. Nicht mehr lange, dann würden die Roboter entdecken, was sie vorhatten. Das Simpelste, was sie dann tun konnten, war, den Antrieb der SERUNS zu blockieren. Vogel war sicher, dass Pseudo-Homunk mit einem Fingerschnippen auch die Antigravs der KORPUS-Module stilllegen konnte. Superintelligenz-Technik machte alles möglich. Man musste es nur wollen.

Ungeduldig sah Vogel in die Tiefe. »Wo ist sie?«

Toio und Shinae gingen gleich neben ihm auf der korallenartigen Struktur nieder.

»Irgendwo dort unten.« Toio zeigte es mit Arm und flach ausgestreckter Hand an. »Die Impulse wandern weiter Richtung Südost.«

»Dann haben sie einen der Eingänge im Nordwesten genommen.« Es fiel Vogel schwer, den Blick von der imaginären Bahn loszureißen, die Lua wahrscheinlich gerade entlanggeführt wurde.

Er zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Dort, dort oder dort. Leider verwehrt Wanderer uns den Zugang.«

»Ich verstehe langsam, warum ihr Lua in Gefangenschaft gegeben habt«, behauptete Toio. »Von außen kommt ihr nicht mehr in die subplanetaren Anlagen. Wanderer versperrt den Zugang. Aber wenn Lua einmal drinnen ist, kann sie von dort ... nun, die Tür öffnen. Ist es nicht so?«

»Im Prinzip korrekt«, bestätigte Vogel. »Aber es ist nicht so einfach, wie du es dir vielleicht vorstellst. Es stimmt, als wir Wanderer neu gestaltet haben, haben wir gleichzeitig einige ... Möglichkeiten geschaffen, die uns das Leben erleichtern sollten. Lua kann jedoch nicht so einfach die Tür öffnen, solang sie in Gefangenschaft der Roboter ist. Das ist es ja genau, was diese verhindern wollen. Lua muss zuerst ihre Freiheit wiedererlangen, bevor wir tiefer in die Festung dort unten eindringen können. Um das zu erreichen, wollen wir auf Wanderer so viel Chaos wie möglich stiften. Was hältst du davon?«

 

*

 

Die drei Galaktiker flogen tief um die korallenartigen Strukturen in der Talsenke wie kleine Fische im Meer, die im Boden nach Würmern suchten. Sie sanken schnell und in Korkenzieherbahnen auf die Oberfläche der Kunstwelt herab. Diesmal hatte Vogel keinen Sinn für die Schönheit der Landschaft, die er und Lua geschaffen hatten. Fest hielt er die Strukturen im Untergrund im Blick, die alten Strukturen von Wanderer.

Endlich schwebten sie über einem der Eingänge, an denen die Roboter Lua in den Untergrund verschleppt haben konnten. Es war ein in der Wildnis verborgenes Schott, in das eine Space-Jet hätte einfliegen können. Vogel zweifelte nicht daran, dass es von gut getarnten Robotern bewacht wurde. Vorsichtig hielt er sich in großer Höhe. »Ortest du hier Vitalenergie-Spuren?«, fragte er drängend.

»Ich weiß nicht«, antwortete die Vitaltelepathin. »Wenn, dann sind sie sehr schwach. Lass uns lieber noch bei einem der anderen Eingänge vorbeischauen.«

Wortlos drehte Vogel ab und zog eine große Kurve um die bizarre Landschaft. Die beiden Frauen folgten ihm.

Weiter im Westen lag ein weiteres Schott. Diesmal sah Vogel sofort die Roboter, die in zwei Reihen davor patrouillierten. Sie standen absolut still. Roboter hielten keinen Small Talk.

Dennoch: Würde Vogel durch diesen Eingang in den Untergrund eindringen wollen, müsste er zuerst die Roboter besiegen. In diesen Momenten wünschte er sich dringend Gucky herbei, der mit den Robotern ein schönes Blechbüchsenballett aufführen würde!

Toio setzte sich im Flug direkt neben ihn und machte hektische Handbewegungen.

Vogel verstand sofort. Dort unten hatte sie Spuren von Luas Vitalenergie geortet. Dort war Lua ins Innere Wanderers gebracht worden.

Vogel deutete mit dem Arm an, dass er sich wieder von dem Eingang entfernen wollte.

Sie flogen ein Stück auf der imaginären Linie zwischen dem Eingang und dem Punkt, an dem Toio zuerst Luas Spur wahrgenommen hatte.

Vogel klapperte zufrieden mit dem Schnabel. Der Bauplan Wanderers, den KORPUS ihm auf die Netzhaut projizierte, zeigte, wonach er gesucht hatte: Auf dem Weg Luas in der Tiefe lagen einige der mächtigen Antigravaggregate des Kunstplaneten. Lua und die Roboter mussten direkt daran vorbeigekommen sein. Eine Gelegenheit, die Lua gewiss nicht versäumt hatte. Mit diesen Aggregaten konnte man einiges Chaos auf Wanderer anrichten.

 

*

 

Vogel suchte nach einer erhöhten Position, die etwas abseits war. Er fand einen einsamen Korallenast, der sich weit über die anderen erhob. Dort landeten er und die beiden Frauen. Sie hatten einen wunderbaren Panoramablick über die Talsenke unter ihnen. Wenn es jemals ein Paradies gegeben hatte, war diese Welt eines. Das war es, was die Roboter nicht verstanden: Eine solche Welt zerstörte man nicht einfach ohne Not, egal was im Testament einer Superintelligenz stand.

»Als wir am Umbau Wanderers gearbeitet haben«, berichtete Vogel, »haben wir dafür gesorgt, dass wir mit den KORPUS-Modulen einige der großen Aggregate fernsteuern können. Das half uns bei den großräumigen Umbauarbeiten, mit denen wir ja noch lange nicht fertig sind. Natürlich trafen wir Vorkehrungen, dass niemand diese Fernsteuerung missbrauchen konnte. Etwas anderes hätte Wanderer auch nicht zugelassen. Nur bestehen diese Vorkehrungen darin, dass Lua und ich gemeinsam sozusagen die Hebel umlegen müssen, um die Maschinen zu starten. Einer von uns muss sich dabei im Innern der Maschinenstadt aufhalten. So ist gesichert, dass niemand von außen die Maschinen manipulieren kann.«

Toio und Shinae drehten Vogel gleichzeitig ihre Köpfe zu. »Du hast anscheinend ein großes anarchisches Potenzial«, stellte Toio Zindher fest.

Vogel fragte sich, ob er das als Kompliment verstehen sollte. »Oh, überhaupt nicht«, sagte er und schüttelte wild den Kopf. »Wir haben das getan, um Abläufe zu optimieren. Wir haben niemals gedacht, dass wir es für so etwas ... Anarchisches einsetzen würden. Ich hasse den Gedanken, dass Wanderer Schaden zugefügt wird. Wanderer ist meine Heimat.«

»Das war also euer Plan«, sagte Toio gelassen. »Lua lässt sich gefangen nehmen, um ins Innere der Maschinenstadt und in die Nähe der Aggregate zu gelangen. Dort hat sie quasi im Vorbeigehen einige Hebel umgelegt.«

»Ich musste nur herausfinden, wohin sie gebracht wurde oder entlanggegangen ist«, bestätigte Vogel. »Du hast unseren Plan gut durchschaut.«

Leichthin sagte Toio Zindher: »Als Agentin des Tefrodischen Mutantenkorps lernt man eben so einige Tricks.«

 

*

 

Vogel Ziellos musste nicht in der Nähe der Anlagen sein, als er seinen Hebel umlegte. Lua hatte gute Vorarbeit geleistet.

Er gab den Gedankenbefehl ans KORPUS-Modul. Sofort erschienen auf seiner Netzhaut die großen Aggregate, auf die er nun Zugriff hatte. Es waren keine einfachen Schwerkraftneutralisatoren, wie sie etwa an Bord von Raumschiffen eingesetzt wurden. Es handelte sich um Geräte auf dem technischen Niveau von Superintelligenzen. Damit konnte er Beben auslösen, die ganze Planeten in Schutt und Asche legten.

Auf einen Gedankenbefehl von Vogel liefen irgendwo tief unter ihnen gewaltige Motoren an.

Vogel zögerte. Alles in ihm schrie: Ich will das nicht!

Dann dachte er an Lua.

An ihren Plan.

An Terra.

Er hatte überhaupt keine Wahl. So viel zum freien Willen. Er musste das tun. Um alle zu retten. Um den nächsten Tag noch zu erleben. Um wieder mit Lua vereint zu sein.

Er hatte Zugriff auf die Maschinen. Er setzte sie ein. In diesem Moment.

Wie aus dem Nichts sackte unter ihnen in der Talsenke mit einem dumpfen Krach der Boden ein, zuerst an einer kreisrunden Stelle, die das Gebiet einer Kleinstadt umfasste, dann an zwei, drei, vier, fünf anderen. Die fünf Kreise bildeten eine lineare Anordnung, wie in einem mathematisch exakt berechneten Experiment. Alles geschah wie in Zeitlupe. Es sah zunächst einfach wie etwas aus, das einfach so geschah. Scharen von Vögeln flatterten in die Höhe. Staub puffte an den Rändern der plötzlich entstandenen Krater hoch. Rauchsäulen stiegen in den Himmel über Wanderer.

Erst dann brach das volle Chaos aus.

Ein unsagbares Donnern hob an, während sich von den Kratern Risse ausbreiteten und tiefe Spalten in den Untergrund schlugen. Der Boden bebte, Riesenbäume und viele der Korallenstrukturen knickten ein und stürzten in die neu entstandene Tiefe. Der Qualm wurde immer dichter, wallte hoch und erfüllte bald die ganze Talsenke.

»Bei den Wächtern von Allerorten!«, rief Toio Zindher. »Du hast ein Planetenbeben ausgelöst.«

»Ich habe fünf Planetenbeben ausgelöst«, korrigierte Vogel leise.

»Sind davon die subplanetaren Strukturen Wanderers betroffen?«, fragte Shinae.

»Vor allem die«, sagte Vogel. »Ich habe da unten sorgfältig einige bestimmte Areale ausgewählt. Sie stürzen in diesem Moment ein, auf der Höhe vieler Etagen. So kommen wir da unten rein. Kommt, schnell! Wir haben nicht viel Zeit. Zuerst müssen wir Lua finden. Mein Zugriff auf die Maschinen wird nicht lange währen. Wanderer wird bald ein Mittel dagegen finden. Wanderer fällt niemals auf denselben Trick zweimal rein.«

 

*

 

Mit den Armen an den Körper gelegt, tauchten die drei Galaktiker hinab in die Qualmwolke, die das Tal erfüllte. Vogel dachte daran, dass Wanderer jederzeit die Funktion ihrer Fluggeräte erlöschen lassen konnte.

Ballförmige metallene Sonden, die sich aus irgendeinem Hangar ergossen, schossen blinkend und fiepend an ihnen vorbei, wie zuvor die Vögel, die vor Schreck davongeflattert waren. Die metallenen Bälle kümmerten sich nicht um Vogel Ziellos und die beiden Frauen. Sie waren für sie wohl nur so etwas wie Insekten: zu klein, um angesichts der Katastrophe für voll genommen zu werden. Die Bälle strebten, wie alle Lebewesen, vom Zentrum der Katastrophe weg. Nur dass sie keine Lebewesen waren.

Im Gegensatz dazu fielen Vogel und seine Kameradinnen im Sturzflug steil hinab in den Qualm, mitten hinein ins Zentrum der Katastrophe.

Zweifellos verfügten die SERUNS der Frauen über optische Systeme, mit denen sie durch den Rauch sehen konnten. Sie stürzten also nicht blind hinab. Vogel verfügte immer noch über die Anzeige der inneren Strukturen Wanderers, von denen er soeben einige sehr effektiv zerstört hatte. Pseudo-Homunk würde sehr böse auf ihn sein.

Während die Antigravanlagen immer neue Erschütterungen auslösten, stürzten die drei Unruhestifter eng beieinander mitten hinein ins Chaos.

Durch einen großen Riss drangen sie in den Untergrund ein. Endlich setzten sie ihre Stiefel auf eine der metallenen Bodenplatten der Maschinenstadt, inmitten von Trümmern, abgerissenen Paneelen und Schutt. Erst in diesem Moment fielen ihre Antigravs und Gravopaks aus. Vogel spürte es wie einen Ruck, der ihn plötzlich auf den Boden warf.

Wanderer reagierte auf mögliche Eindringlinge. Wäre das bereits im Sturzflug passiert, wären Vogel und seine Begleiterinnen abgestürzt und getötet worden. Aber vielleicht verhielt sich Wanderer gegenüber Vogel Ziellos ähnlich wie dieser gegenüber der Kunstwelt: Man kämpfte gegeneinander, aber man wollte den anderen nicht tot sehen. Also dankte Vogel den Hohen Mächten des Universums, dass er noch am Leben war, und rannte.

In der Maschinenstadt gab es große Naturbereiche, die Vogel und Lua angelegt hatten. Dort war in einem Areal mit Teichen und Seen ebenfalls der Boden abgesackt und das Wasser durch Ritze abgeflossen. Hunderte Fische lagen zuckend inmitten von Trümmern und schnappten nach Luft.

Roboter jedweder Art liefen und fuhren und schwebten ... nun ja, ziellos herum. Manche, offenbar schwer beschädigt, drehten sich im Kreis, anderen waren Gliedmaße abgerissen worden, sie lagen leblos herum oder waren unter Trümmern eingeklemmt. Vogel war entsetzt über den Schaden, den er angerichtet hatte. Aber er machte sich nichts vor: Wanderer würde diese Schäden innerhalb kürzester Zeit beseitigt haben ... um dann in die Erde zu stürzen?

Fest entschlossen, es niemals dazu kommen zu lassen, rannte Vogel durch die Korridore und Hallen der subplanetaren Maschinenstadt. Die anderen beiden, wie er selbst so gut wie unbewaffnet, bildeten Vor- und Nachhut. Sie schützten ihn. Das taten sie mit bemerkenswerter Routine. Anscheinend hatten sie schon öfter solche Einsätze mitgemacht, Toio wenigstens.

Er selbst fand es fürchterlich und machte eine geistige Notiz, dass er nie wieder den Helden spielen wollte. Er wollte nur noch Lua wiedersehen. Und wenn es ging, tiefer in die Anlagen Wanderers vordringen und die Erde retten, den Planeten ihrer Vorfahren.

Über KORPUS entstand Luas Stimme direkt in Vogels Kopf: »Ich bin hier! Ich habe das Abschirmfeld der Roboter ausgeschaltet. Seht ihr mich? Hört ihr mich?«

Vogel schlug einen Purzelbaum. Es war die schönste Gedankennachricht, die er jemals empfangen hatte.

Eine starke Hand griff nach ihm, richtete ihn wieder auf und schubste ihn weiter vorwärts. Es war Toio Zindhers Hand. »Bei den Sternenhimmeln von Anderland, was tust du da?«

»Ich habe Kontakt zu Lua!«, rief Vogel freudetrunken und stolperte voran.

»Das sehe ich«, sagte die Tefroderin und stieß ihn noch einmal an. »Willst du tot oder lebendig sein, wenn du sie wiedersiehst?«

Natürlich! Als Lua das Feld der Roboter ausgeschaltet hatte, das ihr KORPUS-Modul von Vogel abschirmte, mussten auch ihre Vitalenergie-Signale wieder sichtbar geworden sein. Genau das war der Plan gewesen: die Vitaltelepathin zu nutzen, um Lua wiederzufinden. Lua wiederum würde ihnen von innen die Tür öffnen.

Denn es gab immer noch viele Bereiche Wanderers, in die die Roboter sie niemals hineinlassen würden. Den Trick mit der Nutzung ihrer KORPUS-Module würden sie bald erkannt und eingedämmt haben, so wie sie ihre Flugmodule ausgeschaltet hatten.

Im Augenblick aber herrschte Chaos auf Wanderer.

Decken stürzten über ihnen und Böden unter ihnen ein. Es regnete Trümmer und Asche.

Toio Zindher führte die beiden anderen zielsicher über Gebiete voller Schutt, hinunter auf eine andere Ebene, dann wieder hinauf. Toio Zindher, die ihre Karriere als Agentin des Tefrodischen Mutantenkorps begonnen hatte, wusste ebenfalls genau, was sie tat. Sie wusste vor allem, wohin es ging. Luas Vitalenergie musste ihr wie ein Leuchtfeuer erscheinen.

Sie rannten erneut über eine Fläche mit Seen, die abgesackt waren und ihr Wasser verloren hatten.

Schließlich streckte Toio den Arm aus und rief: »Da ist sie!«

Vogel war außer sich vor Glück. Drei Stockwerke über ihnen, in die einfach ein großes Loch gerissen worden war, stand am Rand des Abgrunds die kleine wunderschöne Frau, die er seit siebenhundert Jahren liebte. Die Roboter, die sie gefangen genommen hatten, waren nirgends zu sehen. Denen war sie im Chaos wohl davongelaufen.

»Lua!«, rief er ihr mit all seiner Kraft zu.

Sie winkte mit weit ausholender Bewegung und rief wohl ebenfalls etwas. Aber Vogel verstand sie nicht in all dem Chaos.

Im gleichen Moment erklang ihre Stimme glasklar in seinem Kopf: »Ihr müsst zu mir kommen. Von hier aus können wir weiter ins Innere Wanderers vorstoßen. Beeilt euch, bevor sie uns entdecken.«

Aber wie sollten sie zu Lua hinaufkommen?

Selbst Toio Zindher stemmte die Arme in die Hüften und sah ratlos hinauf.

Manchmal wünschte Vogel Ziellos sich, er könnte fliegen

 

*

 

Sein Name war Vogel Ziellos.

Ein geradezu ironischer Name, wenn man bedachte, dass er erstens nicht von selbst fliegen konnte und zweitens der Navigator Wanderers war, also gewiss keine ziellose Person sein durfte.

Manchmal fragte Vogel sich, ob er jemals ein wahres Ziel gehabt hatte.

So wie in genau diesem Moment: Da oben war Lua. Er würde sie wieder in die Arme schließen. Davon war er fest überzeugt. Das würde schon irgendwie klappen.

Und dann?

Der Weg, der vor ihnen lag, war lang.

Die drei Galaktiker kletterten über heruntergerissene Platten und Vorsprünge. Dabei blieben die beiden Frauen stets unter Vogel und hoben ihn immer wieder sanft an. Die Kraftverstärker ihrer SERUNS funktionierten noch. Ein Nachbeben riss sie beinahe wieder in die Tiefe, aber Toio und ihre Tochter hielten Vogel mit eisernem Griff fest.

Ein vielfüßiger Roboter krabbelte aus dem Skelett der eingestürzten Etagen direkt neben Toio nach unten in die entgegengesetzte Richtung. Er verharrte für einen Moment und schien zu überlegen, ob er dem Trio helfen sollte. Dann kam er offenbar zu dem Schluss, dass er Wichtigeres zu tun hatte, und setzte seinen Weg fort.

Stück für Stück kam Vogel Ziellos seinem Ziel näher.

Da griff eine zierliche Hand mit langen Fingern nach ihm.

Lua zog ihn hoch, die Frauen von unten schoben nach, wuchteten ihn in die Höhe, und dann landete Vogel auf der oberen Platte, wo Lua Virtanen auf ihn wartete. Er schloss die Gefährtin in die Arme, fest und lange.

»Nie mehr getrennt!«, schwor er und weinte.

Toio und Shinae hoben sich ebenfalls auf die Platte, auf der die beiden Navigatoren und Chaosstifter standen.

»Bis hierher sind wir gekommen«, sagte Toio Zindher und unterbrach damit die innige Umarmung. »Wohin jetzt?«

Vogel aktivierte erneut den Wanderer-Plan. Er zeigte das subplanetare Gelände, von dem nun weite Teile zerstört waren. »Dorthin«, sagte er knapp und richtete den Schnabel auf ein Schott hinter ihnen, das weiter ins Innere Wanderers führte. »Da gibt es ein paar Türen, die Lua und ich nur gemeinsam öffnen können.«

»Dann los!«, bestimmte Toio militärisch knapp.

Vogel verharrte. Noch immer hielt er die Gefährtin in den Armen. Er stutzte, überlegte, schluckte.

»Toio, Shinae«, sagte er dann sanft. »So sehr ich eure Hilfe schätze ... eure Aufgabe hier ist getan. Ich brauchte euch, um Lua wiederzufinden. Alles, was ab jetzt geschieht, können ... nein, müssen wir allein erledigen. Falls Wanderer mit der Erde kollidiert, werden wir auf Wanderer sterben. Aber ihr könnt euch noch retten. Sucht einen Hangar mit kleinen Booten. Im derzeit herrschenden Chaos könnt ihr es starten. Ich zeige euch, wie. Kehrt zurück zur ANGULAR und bringt euch in Sicherheit.«

»Kommt nicht infrage«, sagte Toio Zindher sofort. »Wir sind diesen Weg gemeinsam gegangen. Wir gehen ihn gemeinsam zu Ende. Ihr braucht Geleitschutz. Den werden wir euch geben. Los jetzt!«

»Das wird nicht nötig sein«, erklang hinter ihnen eine sanfte, doch herablassende Stimme. »Um den Geleitschutz werden wir uns ab sofort kümmern.«

 

*

 

Es war Pseudo-Homunk.

Der Roboter hatte laut gesprochen, nicht etwa über die KORPUS-Systeme. Auch die Unterhaltung untereinander hatten Vogel und die anderen direkt geführt, nicht über die Funkanlagen.

Der Roboter kam in gemächlichem, beinahe schwebendem Schritt auf sie zu. Er war allein und anscheinend unbewaffnet. Doch Vogel wusste, dass nicht einmal ein Bataillon schwer bewaffneter Raumsoldaten gegen ihn angekommen wäre.

»Ihr habt euch Wanderer widersetzt«, sagte Pseudo-Homunk wie ein enttäuschter Vater. »Wäre ich böswillig, würde ich von Betrug sprechen. Ihr habt große Schäden angerichtet. Ich könnte es Terrorismus nennen.«

Die beiden ES-Hüterinnen stellten sich in Kampfhaltung vor Vogel und Lua, ein sinnloser Schutzreflex.

»Lua, bist du da?«, flüsterte Vogel über KORPUS, ohne die Lippen zu bewegen.

»Ich bin hier«, antwortete Lua auf demselben Weg. »Ich liebe dich.«

Pseudo-Homunk hatte also keinen vollständigen Zugriff auf ihr KORPUS-System erlangt. Die Antigravs hatte er blockieren können, weil es weitreichende Systeme waren, deren Wirkung über die Körper der Navigatoren hinausreichte. Vielleicht betrachtete er die anderen KORPUS-Systeme aber auch als nicht weiter beachtenswert. Oder er hatte einfach keine Kontrolle darüber. Hatte der ursprüngliche Homunk in Perry Rhodans Gehirn schauen können?

Vogel streckte sich, sodass er ein paar Zentimeter größer wirkte. »Nenn uns Betrüger«, sagte er laut. »Nenn uns Terroristen. In Wahrheit sind wir es, die Wanderer immer treu geblieben sind. Wir wollen es nicht, aber wir können immer noch weitere Schäden anrichten, die dich von deiner eigentlichen Aufgabe ablenken. Sieh!«

Er gab einen Gedankenbefehl und legte einen letzten Hebel um.

Ein neues Beben erschütterte Wanderer. Irgendwo weit hinter ihnen brach eine Struktur zusammen. Ein Krachen drang zu ihnen durch.

Pseudo-Homunk gab mit keinem Zucken zu verstehen, ob es ihn kümmerte. »Wir werden deinen Zugriff auf die Systeme Wanderers bald vollständig abgestellt haben«, sagte er mit der Freundlichkeit eines Verwaltungsbeamten. »Einstweilen führen wir euch in einen Bereich Wanderers, in dem ihr keinen Schaden anrichten könnt. Wenn ich bitten darf?«

Von hinten kamen Roboter, auch sie ohne sichtbare Bewaffnung. Aber es war klar, dass sie die vier Galaktiker abführen sollten.

Vogel, der erst vor wenigen Minuten beschlossen hatte, dass er nie wieder den Helden spielen wollte, hob eine Hand und trat einen Schritt vor. »Noch können wir einen gewissen Schaden anrichten, den du nicht gebrauchen kannst«, stellte er fest. »Auch deine Zeit ist knapp geworden. Ich mache dir daher einen Vorschlag.«

Pseudo-Homunk zögerte wenige Sekunden, also eine Ewigkeit, in der er Zeit zum Nachdenken hatte. Dann sagte er schlicht: »Ich höre.«

»Lua und ich begeben uns in deine Gewalt«, räumte Vogel ein. »Dafür lasst ihr Toio und Shinae frei und sorgt dafür, dass sie Wanderer verlassen können.«

»Kommt nicht infrage«, protestierte Toio Zindher erneut.

»Du hast das nicht zu entscheiden«, sagte Vogel barsch. An Pseudo-Homunk gerichtet fuhr er fort: »Die beiden haben mit unserem Betrug und der Gewaltanwendung gegen Wanderer nichts zu tun. Gebt ihnen freies Geleit, dann gehen wir mit euch.«

Roboter näherten sich den beiden ES-Hüterinnen und drängten sie mit Fesselfeldern von Vogel und Lua weg.

Durch die entstandene Schneise trat Pseudo-Homunk auf die beiden aufrührerischen Navigatoren zu.

»Einverstanden«, sagte er freundlich. »Toio Zindher und Shinae Bull-Zindher dürfen Wanderer verlassen. An ihnen haben wir kein weiteres Interesse. Ihr jedoch kommt mit uns. Ihr werdet die Kollision Wanderers mit der Erde von hier aus erleben.«


9.

 

Perry Rhodan traf, von Wanderer kommend, per Transmitter in der Solaren Residenz ein.

Dort erfuhr er, dass Sichu Dorksteiger zu einem neuen Einsatz am ungewöhnlichsten aller Orte aufgebrochen war: Upper West Garnaru Road Nummer 746.

Er verschwendete keine Zeit und fuhr direkt zu seinem alten Haus in Terranias Stadtteil Garnaru. Inzwischen war es fast Mitternacht geworden. Es war ein ereignisreicher Tag gewesen. Als er das Haus betrat, merkte er sofort, dass es sich nicht mehr wie sein Haus anfühlte. Etwas Fremdes, Mächtiges hatte sich über seine ehemalige Heimstatt gelegt. Nur der Nachhall eines dezenten Pfeifengeruchs kam ihm vertraut vor.

Im Innern empfingen ihn Sichu Dorksteiger, Tony Bancroft und Wirna. Bancroft hatte er seit ihrer Begegnung auf Shoyn nicht mehr gesehen, ihre Begleiterin lernte er bei dieser Gelegenheit kennen. Die Begrüßung fiel kurz aus. Regenbogenschlieren wehten durch den Raum, als Sichu Dorksteiger knapp von ihren bisherigen Erkenntnissen berichtete.

»Das Zeitfeld fluktuiert«, schloss sie. »Wir wissen nicht, ob es sich noch ausdehnt oder wieder schrumpft. Unsere Sonden können in es eindringen, aber sie kommen nicht wieder daraus hervor. Sie zerschellen an der Peripherie des Felds, so wie Shrou Loubviwum es über Im'Hadaki beobachtet hat. Auch alles, was die Sonden an Informationen sammeln, gelangt nicht bis zu uns. Im Innern ist der Zeitablauf um einen bisher noch unbekannten Faktor beschleunigt.«

»Kurz gesagt: Wir kommen hinein, aber nicht wieder heraus«, sagte Rhodan. Er nahm mit seinem Armbandkom Kontakt zu NATHAN auf. »Stimmst du überein, dass das Zeitfeld Folge einer Interaktion der temporalen Bugwellen Wanderers mit dem Medaillon der Legaten in meinem Keller ist?«

»Das Legaten-Medaillon?«, fragte Dorksteiger. »Ah ja. Es lagert ja in deinem Keller. Zur späteren Untersuchung.«

»Wir werden die Untersuchung etwas vorziehen müssen«, sagte Rhodan grimmig. »Die Zeitphänomene um das Haus sind der Grund dafür, warum Wanderer sich gegen ES gestellt hat. Die Welt des Unsterblichen glaubt, ES litte immer noch an temporaler Verwirrung, seit tausend Jahren. Wenn wir Wanderer stoppen wollen, müssen wir dafür sorgen, dass das Zeitfeld sich auflöst.«

»Ich stimme zu«, ertönte die Stimme NATHANS.

»Ich ebenfalls«, sagte Dorksteiger. »Cassandras Medaillon besteht aus Irisit, demselben Material, aus dem wohl der sogenannte Legatische Treiber in Hangay gebaut wurde. Ist dies alles etwa ein weiterer Anschlag der Legaten mit dem Ziel, ES endgültig zu vernichten? Ist Wanderers Verwirrung also Teil des Plans der Legaten?«

»Die Vermutung liegt nahe«, befand Rhodan.

Dorksteiger aktivierte ihren Armbandfunk. »Ich werde Flint Cole hinzuziehen«, sagte sie zu Rhodan und den anderen. »Von mir abgesehen, weiß niemand mehr über das Medaillon als er.«

»Bist du sicher, dass jemand seiner ... Reputation uns helfen kann?«, fragte Tony Bancroft.

»Obwohl er sympathisch wirkt, ist er deswegen längst nicht vertrauenswürdig«, antwortete Dorksteiger. »Aber er stellt eine Chance dar. Cole hat in unseren Verhören ausgesagt, dass das Medaillon im Legatischen Treiber in Hangay auf ihn geprägt wurde. Vielleicht ist es das, was uns nun weiterhelfen kann. Worja Dassun hat vor Kurzem noch gesagt, Cole habe zwar Fehler gemacht, aber vielleicht könne er uns trotzdem helfen, ES zu retten. Ich will herausfinden, ob etwas an diese Behauptung dran ist.«

»Jedenfalls müssen wir da rein, um die Erde zu retten«, sagte Rhodan und zeigte nach unten, Richtung Keller. »Für mich steht fest, dass das Medaillon der Auslöser des Zeitfelds ist. Wir wissen nicht, wie Wanderer reagiert, sobald das Zeitfeld erlischt. Aber das ist die einzige Chance, die ich noch sehe. Wenn nötig, werde ich das Medaillon zerstören.«

 

ENDE

 

 

Bei der Krise zwischen Wanderer und ES droht der Untergang der Erde. Nur zwei Menschen haben womöglich die Chance, etwas dagegen zu unternehmen: Perry Rhodan, den viel mit ES verbindet, und Flint Cole, der die Superintelligenz am liebsten tot sähe.

Wim Vandemaan berichtet vom Rennen gegen die Zeit in seinem kommenden Roman. Sein Band mit der Nummer 3398 erscheint am 2. Oktober 2026 und trägt den Titel:

 

UPPER WEST GARNARU ROAD

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

die 100. Ausgabe der FanSzene möchte ich nutzen, um einige Menschen vorzustellen, ohne die es die PERRY RHODAN-Fanszene in der jetzigen Form nicht gäbe. Ohne sie wären viele Veranstaltungen, Publikationen oder Aktionen nicht so professionell und vielseitig.

Es sind Menschen, die in ihrer Freizeit unentgeltlich aktiv sind, damit die PERRY RHODAN-Anhänger informiert werden, sich auf Cons treffen oder untereinander in Kontakt treten können. Diese Aktiven sind unverzichtbar für ihre Fanclubs, aber auch für die Fanszene selbst, denn sie bringen Menschen zusammen.

Aus meiner Erfahrung als Redakteurin der »SOL« weiß ich, wie viel Zeit und Herzblut man in sein Hobby investieren kann und wie wenig man mitunter zurückbekommt. Diese Menschen tun es trotzdem. Ich habe nachgefragt, wo sie herkommen. Wie sie zu PERRY RHODAN gekommen sind. Wie motivieren sie sich? Und wie stellen sie sich die Zukunft der Fanszene vor?

In diesem Sinne: vielen Dank an die heimlichen Helden der Fanszene.

 

Eure Christina Hacker
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LEONHARD BEYRLE

 

Der Ettlinger ist das Rückgrat der PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ). Als Schatzmeister und Mitgliederbetreuer kümmert er sich um fast alle administrativen Dinge des Vereins, außerdem arbeitet er bei der Perrypedia mit.

Aufgewachsen in Immendingen, weckten die täglichen Nachrichten über die Weltraumunternehmungen in den 60er-Jahren das Interesse des Zehnjährigen. Filme wie »20.000 Meilen unter dem Meer«, »Godzilla« oder »James Bond« fesselten ihn genauso wie die Bücher von Jules Verne, Hans Dominik, Stanisław Lem und Isaac Asimov. Bundeswehrsoldaten, die in der Nachbarschaft zur Untermiete wohnten, überließen ihm viele gelesene Romanhefte, darunter auch PERRY RHODAN. Damit war der Grundstein zum Fan gelegt.

Dem gelernten Industriekaufmann, der anschließend ein Studium der Wirtschaftsinformatik abgeschlossen hat, gefällt es, Teil einer so verrückten Gemeinschaft zu sein, wie es die PERRY RHODAN-Fanszene ist. Er muss sich nicht motivieren, weil ihm dieses Hobby sehr wichtig ist.

Ihn nerven nur Fans, die in ihrem Denken nicht mehr zwischen Realität und Fiktion der Heftserie unterscheiden können. Ihn freut, dass die PERRY RHODAN-Serie als Mythos noch immer präsent sei, obwohl sie den Zenit längst überschritten habe. Er fürchtet, dass die nachfolgenden Generationen durch das geänderte Konsumverhalten keinen Zugang zu PERRY RHODAN finden könnten. Er glaubt aber, dass die Fanszene die Serie noch lange überdauern werde.

 

 

ARNDT BÜSSING

 

Arndt wurde in Düsseldorf geboren und wuchs in Kaarst auf. Er studierte in Aachen Medizin und arbeitet als Professor an einer Universität im südlichen Ruhrgebiet.

Sein Interesse an der Phantastik wurde in einer kleinen Buchhandlung in seinem Wohnort geweckt. Jeden Tag nach der Schule stöberte er dort die Bücherständer nach Romanen von Jules Verne durch und in Taschenbüchern aus dem Fischer-Verlag und von Heyne. Einmal fuhr er sogar mit dem Rad nach Neuss, weil er unbedingt Mary Shelleys »Frankenstein« und Bram Stokers »Dracula« kaufen wollte. Seine Eltern unterstützten seine Leseinteressen stets.

Die Familie wohnte über einem Lebensmittelladen, der auch PERRY RHODAN-Heftromane anbot. Die entdeckte er 1974 für sich. Mit einem Freund aus der Nachbarschaft, der ebenfalls PERRY RHODAN las, konnte er sich über seine Leseinteressen austauschen, bis seine Familie wegzog. Eine Tante half ihm später, an neues Lesefutter heranzukommen, darunter »John Sinclair«, »Professor Zamorra« und »Gespenster-Krimi«.

Durch seine Leidenschaft zur Forschung veröffentlicht er viel und ist geübt im Umgang mit Texten. Für die PRFZ ist er inzwischen unverzichtbar beim Lektorat und Korrektorat unterschiedlichster Publikationen oder als Autor von Kurzgeschichten und wissenschaftlichen Texten. Dafür steht er auch schon mal um fünf Uhr morgens auf.

Ihn ärgern Gemeckere, Absolutheitsansprüche und Ambiguitätsintoleranz. Für die Zukunft verspricht er sich von PERRY RHODAN weitere bodenständige Geschichten, die eine interkulturell verbindende Botschaft vermitteln. Er weiß aus seiner Arbeit mit jungen Menschen, dass diese zwar andere Präferenzen beim Engagement setzen, hofft aber, dass sich die Fanszene vielleicht anders und unabhängig von denen entwickelt, die sie gerade tragen.

 

 

BIRGIT FISCHER

 

»BiFi«, so ihr Spitzname, kennt in der Fanszene fast jeder. Seit den Achtzigerjahren ist die aus Südhessen stammende Bürokauffrau fester Bestandteil von Cons und Veranstaltungen, nicht nur in der PERRY RHODAN-Szene.

Durch ihr frühes Interesse an Büchern und einem Roman über Ufos kam sie zur Phantastik. Atlan brachte sie zu PERRY RHODAN. Mithilfe ihrer Oma las sie sich durch alle Auflagen und verschlang allen Lesestoff, der in ihrem Wohnort verfügbar war.

BiFi ist die verbindende Kraft zwischen der Science-Fiction-Szene, PERRY RHODAN und den Fans auf Stammtischen und Cons. Ständig ist sie inner- und außerhalb Deutschlands unterwegs, um Fans zu treffen, Veranstaltungen zu besuchen oder sie zu organisieren. Sie war Vorsitzende des Science Fiction Clubs Deutschland (SFCD), ist Mitglied im ATLAN-Club Deutschland und gehörte zu den Mitorganisatoren des BuCons.

Sie liebt es zu organisieren und Menschen zusammenzubringen, weil in der Fanszene die inneren Werte zählen, die Gemeinsamkeiten und Interessen über den eigenen Tellerrand hinaus. Sie wünscht sich, dass die Fanszene mit ihren Clubs und Cons noch lange bestehen bleibt, damit sie noch viele Menschen und ihre Geschichten kennenlernen kann.

 

 

STEFAN FRIEDRICH

 

Stefan kennt man vor allem als das Gesicht des GarchingCons. Er ist seit Jahren aktiv bei der Planung und Organisation der Veranstaltungen. Dabei kümmert er sich nicht nur um administrative Themen wie beispielsweise die Planung des Programms, sondern betätigt sich auch kreativ rund um den Con, sei es die Gestaltung von Grafiken oder das Schneiden des Filmmaterials für das ConVideo.

Der in Würzburg geborene und in der Region aufgewachsene Chemiker war bereits als Kind von Weltraum und Raumfahrt fasziniert. Seine Begeisterung wurde genährt von Science-Fiction-Serien, -Filmen und -Literatur. Zu PERRY RHODAN kam er über seinen älteren Bruder und stieg mit gebrauchten Heften aus dem »Cappins«-Zyklus in die Serie ein. Daneben schmökerte er sich durch die komplette SF-Abteilung der Gemeindebücherei.

Die Fanszene bietet ihm viel Raum, um sich kreativ auszuleben, sei es bei der Organisation von Veranstaltungen, bei der Gestaltung von Publikationen oder Erstellung von Webseiten. Er hat viel Spaß dabei und das motiviert ihn, immer weiterzumachen. Wenn anderen das gefällt, was er auf die Beine gestellt hat, freut es ihn umso mehr.

Er wünscht sich, dass die PERRY RHODAN-Serie ewig weiterginge, glaubt aber, dass das unrealistisch sei. Doch vielleicht finden sich irgendwann junge Leute, die nicht nur die Serie wirtschaftlich erhalten, sondern sich auch in der Fanszene engagieren. Er würde sich freuen.

 

 

ALEX HAAS

 

Alex stammt aus dem geschichtsträchtigen Sinzig, das in den Neunzigerjahren durch seine PERRY RHODAN-Tage in der Fanszene bekannt war. Der studierte Soziologe kümmert sich heute an der Uni Bonn um internationale Studierende.

Früher waren es die Geschichten von Astrid Lindgren und Wolfgang Hohlbeins »Märchenmond«, die ihn zur Phantastik brachten. An der Supermarktkasse fielen ihm die PERRY RHODAN-Hefte auf, aber es brauchte noch etwas, bis ihm seine Mutter einen kaufte. Seit Band 1407 ist er ununterbrochen dabei.

Seine Mitarbeit bei den Podcasts vom Radio Freies Ertrus (RFE) war für ihn der Türöffner in die Fanszene, da er ein eher introvertierter Fan ist. Heute genießt er es, sich mit den Romanen zu beschäftigen und sie nicht nur zu lesen. Er bezieht seine Motivation aus positivem Feedback und freut sich, wenn jemand durch den RFE-Podcast PERRY RHODAN »erleben« kann.

Für die Zukunft hofft er noch lange Teil der Fanszene zu sein, denn er glaubt: »Solang es PERRY RHODAN geben wird, wird es Fans geben, die sich austauschen wollen und werden. Da werden sich Formen und Events finden.«

 

 

CLAUDIA HÖFS

 

Claudia steht lieber im Hintergrund, und das nicht nur am Stand ihres Vereins, dem Science Fiction Club Universum (SFCU), sondern auch als Schatzmeisterin beim Science Fiction Club Baden-Württemberg (SFCBW). Sie ist verantwortlich für das Fanzine »Exterra« und den Druck des »Baden-Württemberg Aktuell«.

Im schwäbischen Bad Urach geboren, ist sie nach Abitur und Lehre als Chemisch-technische Assistentin ihrer Heimat treu geblieben. Sie hat schon immer viel gelesen und ist durch ihren Bruder und dessen Silberbände zu PERRY RHODAN gekommen. Seit Heft 1600 ist sie bis heute der Hauptserie treu geblieben.

Durch ihre Aktivitäten für den SFCU und den SFCBW hat sie im Lauf der Jahre nicht nur viele Freunde gefunden, sondern auch ihren Mann Wolfgang kennengelernt. Gemeinsam stemmen sie die Publikationen des SFCU, wie die »Zeitraffer« oder die PR-Jahrbücher. Bei Cons und Veranstaltungen sind sie mit ihrem Stand häufig dabei.

Claudia bedauert, dass es immer weniger vor allem junge Fans gibt, die sich aktiv an Fanzines wie dem »Exterra« beteiligen wollen, weshalb es nur noch unregelmäßig erscheint. Von der Zukunft der Serie und seiner Fanszene will sie sich dennoch überraschen lassen.

 

 

GERHARD HUBER

 

Eine ungewöhnliche Verbindung zur PERRY RHODAN-Serie hat der in Straubing geborene und aufgewachsene Gerhard Huber. Sein Schulweg führte am Haus des damaligen Cheflektors Günter M. Schelwokat vorbei. Das wusste der junge Gerhard aber zu dem Zeitpunkt noch nicht. Nachdem er über Märchen und Sagen zur Science Fiction und anschließend über einen Schulfreund zu PERRY RHODAN gekommen war, wollte er den Lektor für sein Fanzine interviewen, daraus wurde aber leider nichts.

Nach einer Lehre als Versicherungskaufmann nahm er ein Studium auf und machte seinen Magister in Religionswissenschaften, Germanistik und Kunstgeschichte, womit er seiner Leidenschaft für die Phantastik, die Literatur und dem Schreiben folgte.

In der Fanszene gefällt ihm die Zusammenarbeit mit Gleichgesinnten an vielen unterschiedlichen Projekten. So ist er aktives Mitglied des Mannheimer Stammtischs und der Chronist eines vorwitzigen Plüschguckys, aus dessen Perspektive er das Fangeschehen auf Veranstaltungen in der ganzen Republik schildert. Zudem hat Gerhard bereits erfolgreich eine PERRY RHODAN-FanEdition bei der PRFZ und mehrere STELLARIS-Kurzgeschichten veröffentlicht; außerdem gibt er Livelesungen bei Facebook. Seine Motivation bezieht er dabei aus der fruchtbaren Zusammenarbeit mit anderen Fans; er bleibt auch in schwierigen Situationen gelassen.

Die Zukunft von PERRY RHODAN und seiner Fanszene sieht er trotz der Altersproblematik optimistisch. Denn die Serie wurde schon oft totgesagt und läuft immer noch. Vielleicht werde sie irgendwann in einem anderen Format erscheinen, aber auf die eine oder andere Weise werde sie fortbestehen.

 

 

KURT KOBLER

 

Man kennt ihn als den »Commander« vom Terranischen Club EdeN (TCE) und von den vielen Fan-Publikationen, die er mit produziert und zum Teil auch selbst verfasst hat (etwa »Jerry Carbon«). Nebenbei interessiert er sich für Filmproduktionen und hatte schon einige Statistenrollen in Film und Fernsehen.

Kurt wurde in Bottrop geboren und lernte Heizungs- und Lüftungsbauer. Zur Phantastik kam er in den späten Sechzigerjahren durch die damalige Weltraumbegeisterung und die Comics von Hans Rudi Wäscher. Comics wie »PERRY RHODAN im Bild« und »Perry unser Mann im All« brachten ihn zunächst zu ATLAN und später zu PERRY RHODAN.

Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr ist die Serie Teil seines Lebens. Damals wie heute hat er Spaß daran, sich mit Gleichgesinnten darüber auszutauschen. Im Lauf der Jahre gab ihm die Fanszene die Möglichkeit, eigene Projekte und Publikationen (»Meister der Insel – Extended«) anzustoßen und mit Freunden aus der Szene umzusetzen. Besonderen Spaß macht es ihm, vergessene oder ganz unbekannte »Schätze« innerhalb der Serie zu bergen und anderen zugänglich zu machen.

Unlogische Handlungen, schlampige Recherchen und respektloser Umgang mit der Seriengeschichte sowie intolerante Fans ärgern ihn am meisten. Die Zukunft der PERRY RHODAN-Serie sieht er nicht rosig. Sollte sie in jüngeren Leserschichten Fuß fassen, wird sie vermutlich vom Stil her anders sein als heute.

Dennoch meint er: »Jeder Altfan sollte sich freuen, wenn die größte Geschichte aller Zeiten weitergeht, wenn auch nicht mehr mit ihm als Leser.«

 

 

ANDY SCHMID

 

Der aus Nürnberg stammende Franke ist ein Tausendsassa in der Fanszene. Seit vielen Jahren ist er sehr umtriebig unterwegs. Seinen Namen liest man nicht nur in den Publikationen des Terranischen Clubs EdeN. Interviews, Con-Berichte und Reportagen: Andy blickt in die Wohnzimmer von Autoren, Zeichnern und Fans. Seine große Sammelleidenschaft für PERRY RHODAN verbindet ihn mit vielen anderen.

Genauso vielseitig wie er im Fandom unterwegs ist, ist auch seine berufliche Karriere verlaufen. Der gelernte Offsetdrucker arbeitete als Siebdrucker, Einzelhändler, Filialleiter, Vertriebler bis zu seinem gegenwärtigen Job, dem IT-Support in einer Rechtsanwaltskanzlei.

Ein Fotoroman in der TV-Zeitschrift »Gong« über »Star Wars« weckte sein Interesse an der Phantastik. Ein Schulfreund animierte ihn dann zum Lesen von PERRY RHODAN, wo er schnell in die Fanszene eintauchte, weil er sich dort kreativ austoben und interessante Menschen kennenlernen kann.

Es ärgert ihn, dass die PERRY RHODAN-Serie nicht die nationale und internationale Aufmerksamkeit erhält, die sie eigentlich verdient. Für die alternde Fanszene hofft er, dass die neuen technischen Möglichkeiten den Fans bis ins hohe Alter ermöglichen, sich zu treffen und miteinander zu kommunizieren.
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Und hier noch einmal alle zusammen – von links nach rechts in der Reihenfolge ihrer Vorstellung.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Olaf Brill geht in den Endspurt des »PEGASOS«-Zyklus. Terra gerät in den Fokus. Schreibt uns gern, wie euch der Roman gefällt.

Dieses Mal schaut die Leserkontaktseite einmal mehr zurück auf den aktuellen Zyklus. Dabei rücken die Shinobi und einige andere Aspekte wie das »GESETZ« in den Vordergrund. Los geht es mit einer Rückmeldung zum Doppelband 3382 und 3383, von Wim Vandemaan.

 

 

Kritik und Lob

 

Wolfgang Heibuch, Hildesheim

Hallo, Michelle,

während der Band »Operation Geisterflotte« für einen Roman von Wim Vandemaan fast schon normal war, legt er in »Brennpunkt TERRANOVA« wieder alles an den Tag, was ich nicht mag.

Ja, er kennt Mark Aurel, toll, aber was bringt das der Handlung? Dann dieser, sorry für das Wort, Blödsinn, mit Papst Inkonti..., dem XIII. Dann gibt es Handlungsträger, die wie der derzeitige, in meinen Augen übrigens unfähige, UN-Generalsekretär heißen.

Oder der Unsinn, dass Sichu die Frau von Atlan spielt. Wer soll das glauben? Wohl niemand, wobei sich die Frage stellt: Perry wird gerettet von der GOLIPOLLON, und Sichu und der Rest?

Nein, im Ernst: Wim ist bestimmt ein gebildeter, sympathischer Mensch, aber seine Romane sind für mich persönlich kaum zu lesen. Sie bringen die Handlung nicht weiter mit ihrem pseudo-religiösen Schwerpunkt. Ich lese PERRY RHODAN und keine mögliche Abhandlung über Religionen in Pararealitäten.

Spannend waren an diesem Doppelband die Verweise auf den Schwarm, die Porleyter und so weiter. Dafür gab es dicken Applaus. Und das zeigt, wozu Wim Vandemaan fähig wäre. Aber so?

Und dann sind die 240-Meter-Beiboote eines Ultraschlachtschiffes plötzlich Korvetten? Sorry, etwas weniger Mark Aurel, Bauernkrieg und so weiter, und der Roman hätte eine 3 bekommen. So bleibt leider nur eine 5.

Und warum die Nomaden ES-Bewusstseine gestohlen haben, und ob das noch Probleme bereitet, werden wir vielleicht nicht erfahren. Und ja, ich weiß, Wim hat Fans unter den Lesern. Ich gehöre leider nicht dazu. Grüß ihn bitte trotzdem von mir. Es ist nichts Persönliches und Geschmäcker dürfen verschieden sein.

Meine Kritik ändert aber nichts daran: Der Zyklus ist um Längen spannender als seine Vorgänger.

Ad Astra

Wolfgang Heibuch

 

Tja, wer sich mit dem Bildungsbürgertum und seinen Lieblingsthemen ebenfalls schwertut, dem empfehle ich das Buch »Das Experiment sind wir« von Christian Stöcker. Auch ich bin wie Wim Vandemaan so aufgewachsen, dass es gesellschaftlich anerkannter war, die »Iphigenie« von Goethe gelesen zu haben, als zu verstehen, was die Exponentialfunktion ist. Christian Stöcker teilt in seinem Buch interessante Gedanken zu diesem Thema. Übrigens auch über die Science Fiction. Aber das würde an der Stelle zu weit führen. Nur in Kürze: Er ist SF-Fan und lehnt die traditionelle literarische Brandmauer gegen die SF ab.

Zur Auflockerung nach diesem eher schweren Thema gibt es ein Bild. Karl Aigner hat etwas entdeckt.

 

 

Shinobi

 

Karl Aigner

Hallo, Michelle,

hier der erste Shinobi.

Karl
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Bild: Karl Aigner

 

 

GESETZ und mehr

 

Jens Gruschwitz

Hallo, Michelle,

ein Wort zum Zyklus, der ja noch nicht ganz zu Ende ist: Er gefällt mir nicht so gut wie der Vorgänger.

Erstens: Im ersten Zyklus hatte man das Gefühl, in jedem Roman ging es ein Schrittchen weiter. Hier hakte der zweite Zyklus des »Elysion«-Großzyklus deutlich, nicht nur aufgrund der Reproiden-Problematik!

Im zweiten trat man gefühlt lange auf der Stelle. In meinen Augen sehr schlecht: Vierzig Realjahre lang wurde vermieden, aufzulösen, was das GESETZ ist. Und hier wurde es quasi im Nebensatz eingeworfen. Allein das hätte schon einen eigenen Zyklus haben können. Daraus die Folgen für den weiteren Zyklus zu erzeugen, wäre sicherlich weitaus interessanter gewesen.

Zweitens: Die vielen kleinen Handlungsstränge laufen nebenher und scheinen keine innere Verbindung zu haben. Meiner bescheidenen Meinung nach ist die Verknüpfung über die Reproiden zu lose, zu schwach, um Bully und die Milchstraße zu verweben.

Dazu die Introduktion der japanischen Meuchelmörder mit ihren Super-Sonder-Anzügen, die wohl den nächsten Zyklus mit vorbereiten sollen. Oder war das Atlan mit diesem Zeitsprung-Dingsda? Seid hier bloß vorsichtig, früher wurde deutlich beschrieben, dass Perrys Realzeit das Ende des definierten, fixen Zeitstrahls ist, und alles danach nur eine mögliche Variante von Zukunft ist, die nicht fix ist! Aber hier wirken die Shinobi nur wie Füllmaterial.

Übrigens: Wird es zu einem finalen Endkampf kommen, Vater gegen Sohn? Wird sich Perry an seine Kinder und die damit verbundenen Problematiken erinnern? Wird dies wieder zwei oder mehrere Romane brauchen, um diesen Rückfall in alte Traumata zu überwinden? Der Leser befürchtet das Schlimmste!

Gucky findet eine neue Familie, aber es wird kaum reichen, die Ilts neu entstehen zu lassen, so ganz ohne Tramp und der »Aufwertung« von ES. Was durchaus positiv ist, eine Mutantenschwemme ist sicherlich nicht hilfreich. Leider wurden schon viel zu viele Zellaktivatorträger ins Jenseits berufen, darunter Tekener. Dao-Lin-H'ay lebt, und er musste sterben!

Dazu die »Fast-Schinob-ieh« für die USO, und, und, und. Sehr viel Kleinkram, der sich hier lose ansammelt.

Das Verweben mit dem nächsten Zyklus kann durchaus früher einsetzen, aber das Gefühl, dass das nur ein Vorbereitungszyklus für etwas anderes ist, wird mit jedem neuen zusätzlichen Szenario übermächtig.

Drittens: Es hätte dem Zyklus besser gestanden, wenn zum Beispiel Gucky mit Bully zusammentrifft. Ich weiß, »storygemäß« brauchte man Gucky in der Milchstraße, aber man hätte auch anderswo einen Ersatz finden können, gegebenenfalls auch die dritte Leiche in den Trümmern von Tramp.

Ich meine damit das Zusammenführen von Strängen schon im Zyklus. Das etwas zu passende Auftauchen von Gucky in der Milchstraße war zu sehr »Maschinengott«. Da fände ich es passender, wenn er sich im Sternwürfel an der Seite der Yuit gegen »Äh-Lore« (Aelor) gestellt hätte, und sich damit den Respekt Ersterer erarbeitet hätte. Zusammen mit Bully hätte er dann weitere Geheimnisse des Sternwürfels herausfinden können.

Warum wurde der überhaupt gebaut? Warum musste das Brennende Nichts ausgerechnet um die Steuerwelt gelegt werden? Warum kann das Gebilde teleportieren? Wenn alle LEUN in dem »black no-thing«, das Teil der kosmokratischen Sphäre sein soll, waren, wer hat dann dasselbe geschützt vor den Gegnern von LEUN? Oder gab es Hilfstruppen? Welche? Wo sind die heute?

Jo, und dann das Ende des Zyklus: Wie könnt ihr nur?

Wie? Was? Der ist noch nicht zu Ende?

Ja, gut, dann warte ich eben damit noch ein wenig.

Ein »Weiter so« spare ich mir an dieser Stelle, schließlich haben wir ja alle das Ziel, uns stetig zu verbessern. Oder wie es Buddha sagen würde: »Es ist egal, wie langsam du gehst. Hauptsache ist, du bleibst nicht stehen!«

Mit herzallerliebsten Grüßen auch an das zu oft ungenannte Team im Vorder- und Hintergrund.

Have fun

Jens

 

Die einen nehmen das Bildungsbürgertum extrem genau, die anderen nehmen Fakten generell eher entspannt und mit Humor hin, wie ein Zyklusende, das es noch gar nicht gibt, oder ein vermeintliches Buddha-Zitat. Damit das nicht falsch hängen bleibt, hier das Original. Das Zitat stammt vermutlich von Konfuzius und heißt: »Fürchte dich nicht davor, langsam zu gehen. Fürchte dich nur davor, stehen zu bleiben.«

Auf dieser Seite ging es häufig um die Shinobi. Auch der folgende Brief behandelt das Thema indirekt. Es geht um Jasper Cole.

 

 

Wandlung

 

Jan Michael Dettmer, Bünde

Liebe Michelle Stern!

Mit den folgenden Zeilen teile ich einige Gedanken zur Figur Jasper Cole, der in den jüngsten Bänden 3387 und 3388 eine tragende Rolle gespielt hat.

Zu Beginn des »PHOENIX«-Zyklus wurde Jasper als interessante Figur eingeführt: »gender-fluid«, wie es wohl heute heißt, eine weiblich geborene Transperson. Zu Handlungsbeginn ist er ein leicht überdrehter junger Mann mit ausgefallenem Tattoo und »honigsüßem Lächeln«, der seinen Schwarm Cameron zum Freund gewinnt, nicht immer ohne latente homoerotische Untertöne. Für PR-Verhältnisse war das neu und erfrischend innovativ.

Und nun, im »PEGASOS«-Zyklus? Agent 0-0-Shinobi mit der Lizenz zum Töten, ein muskelgestählter Westentaschen-Rambo im Stil der alten USO-Spezialisten. Im Glossar von PR 3355 wird nicht einmal mehr erwähnt, dass Jasper als Jasmin zur Welt gekommen ist.

Ich will nicht zu hohe Maßstäbe an eine Unterhaltungsserie wie PERRY RHODAN anlegen, aber mal ehrlich: Wer soll das denn glauben? Diese beiden literarischen Figuren sind doch bloß dem Namen nach identisch. Eine solche Wandlung hätte man eher Cameron Rioz abgenommen. Ich finde, hier wurde die Chance vertan, den ursprünglichen Jasper Cole konsequent weiterzuentwickeln.

Ansonsten hat der zu Ende gehende Zyklus interessante Ideen geliefert: das Elysion, eine kosmische Geschichte zur Entstehung des Brennenden Nichts und endlich Licht in die Herkunft der Ilts gebracht. Nur die Bezeichnung »PEGASOS« erschließt sich mir nicht so richtig, auch wenn sie natürlich mit »PHOENIX« korrespondiert, da der namensgebende Tender eher am Rande auftaucht. Vielleicht wären »Elysion«, »Shinobi« oder »Legaten« treffender gewesen. Ansonsten freue ich mich auf das Zyklusfinale und die neuen Bände ab Band 3400.

Mit freundlichen Grüßen

Jan Michael Dettmer

 

Der Phönix und der Pegasos sind beides griechische Fabelwesen. Wer weiß, ob die folgenden Zyklusnamen nicht speziell in diese Richtung stoßen werden? Und PEGASOS als Station ist immerhin quasi die Geburtsstätte der Shinobi in der Milchstraße und damit ein wichtiger Grundstein des Elysion. Es geht nicht nur um die Station an sich, sondern auch um das, wofür sie steht. Wir haben sie als Symbol für das gewählt, was von den Legaten angegriffen wird. Der Pegasos schwingt sich auf in die Galaxis.

Zum Abschluss teilt Harald Como zwei Entdeckungen.

 

 

Fundstück

 

Harald Como

Hallo, Michelle,

hier einmal zwei Fundstücke. Ich lese zurzeit neben der Erstauflage einige Hefte, so ab Band 1980, weil ich mir den Kampf gegen »Materia« noch einmal durchlesen wollte. Bei Band 1987 ist mir auf der Leserkontaktseite ein Beitrag aufgefallen. Das dürfte vor über 26 Jahren gewesen sein, als Roman Schleifer an die LKS geschrieben hatte, und er noch kein Autor war.

Das zweite Fundstück ist aus einem Roman von Robert Corvus, Band 1, der Heftromanserie »Die Vagabunden«. Hier schreibt Robert von einer Stoffpuppe, einer Mischung aus Maus und Biber, einer Bibermaus. Ich denke mal, dass Gucky Robert ans Herz gewachsen ist, wie auch seine letzten PR-Romane zeigen. Ich hoffe, Robert schreibt mal als Gastautor.

Ad Astra und liebe Grüße

Harald
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Bilder: Harald Como

 

Wer Robert Corvus als Autor vermisst, dem seien seine zahlreichen Fantasy- und Science-Fiction-Romane ans Herz gelegt. Es gibt viel von ihm zu entdecken.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Lua Virtanen und Vogel Ziellos

Lua Virtanen und Vogel Ziellos entstammen der Besatzung der ATLANC, die als Generationenschiff zu den Jenzeitigen Landen flog. Sie sind »transgenetische« Terraner, die zu einer Zeit geboren werden, in der es normal geworden ist, Genmaterial aus den Gentresoren des ehemaligen Richters Chuv in den Pool der ursprünglichen Besatzung einzumischen, um eine genetische Verarmung zu verhindern. Sie sind daher in der Grundanlage Terraner, haben jedoch direkt oder als Erbe ihrer Eltern genetische Beimischungen mitgegeben bekommen.

Lua Virtanen (Alterungsprozess bei 18 Jahren gestoppt) ist etwa 1,70 Meter groß und schlank, mit dunkelblau-violetten Augen, heller Haut und dunkelblonden Haaren mit einer scharlachroten metallischen Haarsträhne, die mit tt-Progenitoren überzogen ist.

Vogel Ziellos (Alterungsprozess bei 19 Jahren gestoppt) misst 1,80 Meter und ist schlank und athletisch. Er hat dunkelbraune Augen und eine grünliche Haut, sein Haar besteht großteils aus bunten Flaumfedern. Er hat einen vogelartigen, dunkelgrünen, leicht nach oben gerichteten, spitz zulaufenden Schnabel sowie Ohren der Onryonen.

Die beiden lieben einander und teilen sich seit ihrer Zeit in den Jenzeitigen Landen Julian Tifflors Zellaktivatorchip. Diesen opfern sie, um Wanderer vor der Gefahr durch Adam von Aures zu retten. Homunk gewährt ihnen daraufhin eine Zelldusche. Seitdem leben sie als neue Kybernauten – also Navigatoren – auf Wanderer, wodurch auch ihr weiteres Überleben gesichert ist.

 

Zindher, Toio / Shinae Bull-Zindher

Toio Zindher ist Tefroderin, hat kupferfarbene Augen und kupferfarbene Haut – eine untypische Kombination bei Tefrodern, deren Haut normalerweise samtbraun ist. Sie türmt ihr langes kastanienrotes Haar üblicherweise in komplizierten Formen auf. Ihre Stimme klingt leicht rauchig. Ihr Alter ist schwer zu schätzen, wenn sie auch nicht mehr so jung wirkt wie zu ihren Zeiten als Mitglied der Vier Eroberer, des tefrodischen Mutantenkorps.

Im Lauf ihres Lebens sorgten mehrmals die Umstände für eine deutliche Verlängerung ihres Lebens und wirkten sich wohl auch langfristiger auf ihren Körper aus, sodass unklar ist, wie alt sie noch werden kann. Zuletzt war sie wie ihre Tochter Trägerin eines Thaotama-Schwarms, den sie in der Stadt Allerorten verliehen bekommen hat, ebenso wie ein ewiges Passepartout, das ihr für immer den Zugang in diese Stadt erlaubt.

Toio Zindher ist Vitaltelepathin. Lebewesen erscheinen ihr je nach Vitalität optisch heller oder dunkler gefärbt.

Shinae Bull-Zindher ist ihre und Reginald Bulls Tochter. Sie wirkt – wegen eines ihr in Allerorten verliehenen Thaotama-Schwarms – trotz ihres inzwischen beträchtlichen Alters immer noch wie eine junge Frau. Sie ist 1,60 Meter groß, schlank und hat glattes, kastanienrotes Haar. In ihrem runden Gesicht sitzen unter strahlend blauen Augen, eine etwas aufstrebende Stupsnase und ein ausdrucksstarker Mund. Ihre Haut ist für eine Tefroderin hell, mit einer ins Rotbraun tendierenden Grundfarbe.

Shinae besitzt wegen ihrer Geburt in der Stadt Allerorten ein ewiges Passepartout. Sie verfügt ferner über einen Identor, ein aus Allerorten stammendes spezielles Schutz- und Kleidungsstück, das im aktivierten Modus eine Mimikryfunktion besitzt, vor Temperaturänderungen schützt und über einen Translator verfügt.

Shinae beherrscht die Mentalmodifikation, die sie selbst als »Geistgestaltung« bezeichnet. Sie vermag ÜBSEF-Konstanten zu modifizieren. Diese Modifikation könnte beispielsweise aus einer Person, die gerne hohe Risiken eingeht, einen Feigling machen – und umgekehrt.

Toio und Shinae zogen sich in die Stadt Allerorten zurück, wo sie erst 2098 NGZ von Gucky gefunden wurden. Shinae half ihm und nahm schlussendlich ein Fragment von ES in sich auf, um es zurück in die Milchstraße und in die Yodor-Sphäre zu bringen. Toio begleitete sie. Infolge dieser Ereignisse wurden beide Frauen zu zwei der Hüterinnen im Haus von ES.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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Ich schatze einmal, da Du Deine Urlaubsplane ganz
auf das Baby abgestimmt hast. Damit sitzt Du zu Hau-

Se und siehst zu, wie das Baby immer groBer wird.
LaB es Dir trotzdem gutgehen.

V\/oher kommen in letzter Zeit die Bedrohungen fur
die Galaktiker? Man nehme ein Volk, das gute We-
sen mittels Experimenten hervorbringt, die sich dann
alle gegen die Schopfer wenden. Klarerweise sind sie
zu Intelligenzwesen oder sonst etwas mutiert und rot
ten jhre Schopfer aus. Beispiele getaliig: Goedd:s
Nevever und Guan a Var.
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